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Das Ehristentest. 


(Am 15. Junius 1824.) 


Ein Werk aus Gott trägt feines Meiſters Zeichen! 
Hellleuchtend zieht die Sonne durch die Welt; 
Der Nähte Grau 'n muß milder 'm Schimmer 
. weichen; 

Der Abendſtern prangt an dem Himmelszelt, 
Und weiter noch, als Zahl und Traͤume reichen, 
Sind Stern' und Monde Sonnen zugeſellt; 
Und, von des Urlichts ew'ger Glut genaͤhret, 
Ein Weltenbau dem Andern Glanz gewaͤhret. 


Ihr Zeugen Gottes, ſeiner Weisheit Werke, — 
Macht ihr allein den Allgewalt'gen kund? 
Rollt nur der Sturm, daß ihn die Schoͤpfung 

merke, 
Und ſcheucht den Blitz aus duͤſterm Wolken⸗ 


ſchlund? 
2. B. 1 


Am Himmelsſaum durch Feuerwolken zieht; 
Die Siegesbahn der Koͤnigin zu kuͤnden, 
Ein Lichtgenoß, mit ihr ſich zu verbuͤnden: 


So mochten ſie, die nur den Schimmer ſahen 
Des ew'gen Lichts und ſeiner Herrlichkeit, 
Auf irrem Pfad dem Heiligthume nahen; 
Sie ahnten Gott und auch Unſterblichkeit! 
Nur eine Weihe durften ſie empfahen, 
Zu Kampf und Sieg im Wahn- und Sinnen— 

ſtreit. 

Der Geiſt ward frei. Die Decke war gefallen; 
Ein Lebenswort muß durch die Welt erſchallen! 


O heil'ges Wort, du biſt zu uns gekommen! 
Auch unſre Vaͤter wandelten in Nacht. 
Sie kannten nicht die Seligkeit der Frommen; 
Walhalla war fuͤr Helden nur erdacht 
Der Schwache wird in Naſtrand aufgenommen, 
Wo Hela thront und Gangloͤt ruhmlos wacht. 
Verſchleiert nur läßt ſich die Gottheit ſehen 
In Hertha's Hain, wo finſtre Schauer wehen. 


Und dieſes Trugs erſonnene Gewalten, 
Sie weichen fort in ein entferntes Land. 
Der Opferſtein im Haine liegt zerſpalten, 
Und Goͤtter formt die rohe Menſchenhand. 
In ſcheußlichen, vielkoͤpfigten Geſtalten 
Prangt Trieglaff's Bild mit guͤldenem Gewand; 


Dem Saſſenvolk, wo Winfried einſt begonnen, 


Und Suantevit, in dem verſchloß'nen Sitze 
Der Tempelburg, thront auf Arkona's Spitze. 


Si.ie fordern Blut, die graͤßlichen Dämonen! 
Der Prieſter ruͤhmt und heiliget den Mord. 
Da gilt kein Fleh'n, da rettet kein Verſchonen; — 
Der Schreckliche ſchleppt feine Beute fort. 

Hier herrſcht kein Gott, zu troͤſten, zu belohnen; 
Und dem Gequaͤlten winkt kein Friedensort. 
Des Armen Loos iſt eine Welt voll Grauſen, 
Wo Zernabog und Flins und Sie wa haufen, 


Laͤngſt ſchimmerte des Heilands Kreuz im 
Norden; 
Durch Othins Reich ertoͤnte Chriſtenſang 
In himmliſchen, erhebenden Aecorden, 0 
Den Meeresſtrand, die Felſenreih'n entlang. 
Sarmatien war ſchon erleuchtet worden, 
Seit dort ein Held *) die Siegesfahne ſchwang; 


Das Wort zu kuͤnden, war das Heil gewonnen: 


Da ſchlich noch dumpf, wie hohles Meeres: 
wuͤthen, 
Durch's Heimatland ein grauenvolles Weh'n; 
Ein ſtiller Zorn, ein unheilvolles Bruͤten f 
Der alten Nacht, die fern das Licht geſehn. 


) Mieieslaus II. oder Miesco. 


Verkuͤndet nicht die Majeftät und Staͤrke 
Den Vater auch, und ſeiner Liebe Bund? 
Iſt nur das Licht, in dem die Sterne prangen, 
Dem aͤuſſern Leben herrlich aufgegangen? 


Spricht die Natur in ihrer reichen Fuͤlle: 
„Verehre mich! Des Seegens Kraft iſt mein! 
„Ich rief den Keim aus ſeiner zarten Huͤlle; 
„Ich zog den Wald und gab ihm ſein Gedeih'n. 
„Geheimniſvoll, in tief verborgner Stille, 
„Bereit' ich Gold und koͤſtliches Geſtein. 

„Ich ward und binz die Mutter aller Dinge, 
„Herrſch' ich allein im großen Weſenringe?!“ — 


Gehaltlos Sinnen aberwitz'ger Thoren! 
Wo bleibt die Tugend in der Menſchenbruſt? 
Wo der Entſchluß, aus freier Wahl erkoren? 
Wo das Geſetz, der Zuͤgel wilder Luſt? 
Der Räder, den, im Inneren beſchworen, 
Die That erzieht — dem Frevler wohlbewußt —, 
Das dunkle Ziel hier nicht erfüllten Strebens, 
Die hohe Buͤrgſchaft eines ſchoͤnern Lebens? 


Ach, troſtlos nur find ſolcher Weisheit Leh⸗ 
ren; — 
Ein wilder Pfad zu der Verzweiflung Nacht! 
Wohin ſoll ſich des Dulders Seufzen kehren? 
Wo iſt die Gottheit, die ihn fuͤhllos macht? 
Soll er ein Schickſal — ein Verhaͤngniß ehren? 


“m 


re 


Ein qualvoll Seyn waͤr' ihm nur zugedacht? 
Umſonſt ſein Kampf? Verfolgte Unſchuld riefe 
Aus Kerkers Nacht, und die Vergeltung ſchliefe? 


Welch’ trüb? Gewirr im Labyrint von Fragen 

Und Zweifeln, durch den Heiden widerlegt! 
Er lieh der Gottheit einen Sonnenwagen; 
In Tempeln ward ihr Opferdienſt gepflegt; 
Zur Schattenwelt ließ er die Seelen tragen, 
Wo ihm das Recht ein Todtenrichter hegt; 
In Friedens Auen wandeln feine Frommen; 
Zum Erebus muß ihm der Boͤſe kommen. 


Zwar Goͤtzen ſchuf die Phantaſie dem Blinden, 
Sein Glaube ward ein fabelhaft Gedicht; — 
Noch mußt' ein Schleier ſeine Stirn umwinden, 
Das bloͤde Aug' ertrug die Klarheit nicht. 

Den hoͤchſten Namen konnt' er nimmer finden: 
Den bangen Forſcher ſchreckte noch das Licht. 
Ein eiſern Joch, mit dem die Voͤlker rangen, 
Hielt auch den Geiſt in Finſterniß gefangen. 


Doch wie im Oſten, wenn der Stern er— 
bleichet, 
Das Fruͤhroth weilt und hell in Purpur gluͤht, 
Und allgemach die Daͤmmerung entweichet, 
Durch Thal und Hain ein Silbernebel flieht; 
Wie dann der Strahl, von keinem Glanz er 
reichet, 
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Bethoͤrend mahnt, die Finſterniß zu huͤten, 
Der Geiſt des Trug's, die um ſein Antlitz ſtehn. 
Ein wild Geſpenſt, mit feuerrothem Fluͤgel, 
Weilt, draͤuend, er am ſtarren Urnenhuͤgel. 


Preis, Edler, Dir, der uns zum Heil ge— 

wecket! 

Du leuchteteſt, ein heller Morgenſtern! 

Dich hat die Macht des Unholds nicht geſchrecket: 

Denn mit dir war die heil'ge Kraft des Herrn! 

Du kamſt zu uns, von Ruhmſucht nicht beflecket; 

Du lehreteſt und du verſoͤhnteſt gern. 

Hoch flammt dein Licht! — Die Goͤtzen fallen 
nieder, 

Und den Altar umhallen Himmels Lieder! 


Noch rieſelſt du, in Gott geweihte Quelle, 
Du heil'ger Born, an dem der Biſchof ſtand! 
Der Mergenſtrahl gruͤßt deine Silberwelle, 

Und glaͤnzt im Thau auf deinem Bluͤthenrand, 
Und weckt den Tag in lichter Roſenhelle, 

Den Tag des Heil's, vom Himmel uns geſandt! 
O laßt uns ihn, der Großes hat geſehen, 

In ſeliger Erinnerung begehen! 


Wie Friedensruf toͤnt durch das Land die 
Kunde; 
Die Palme weht von Otto's Hirtenſtab. 
Ein Seegenswort ſtroͤmt von des Greiſes Munde, 
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Als Tauſenden er hier die Weihe gab 

Und predigte von des Erloͤſers Bunde, 

Und von der Hoffnung uͤber Tod und Grab, 
Und von dem Muth, der in den Chriſten ſtreitet, 
Und von den Kronen, Siegenden bereitet. — 


Ihr Enkel ſchmuͤckt die hohen Tempelhallen! 
Der frommen Andacht oͤffne ſich das Thor, 
Daß Fruͤhlingsduͤfte in dem Dome wallen: 
Bekraͤnzt mit Blumen heut Altar und Chor. 
Laßt Glockenklaͤnge durch die Luͤfte ſchallen; 
Der Hymnus ſchwinge rauſchend ſich empor, 
In herzergreifend feierlichen Weiſen 
Die Majeftät des Ewigen zu preiſen! 


O Herr des Lichts, laß uns dein Lob ver— 
fünden! 

Das Reich iſt dein, und Macht und Herrlichkeit! 
Wo lebt ein Geiſt, dein Weſen zu ergründen? 
Wo iſt das Maaß fuͤr die Unendlichkeit, 
Wo Sonnen gluͤhn und Wandelſterne ſchwinden, 
Und Zukunft wogt und die Vergangenheit, 
Die ſcheidend ſich dem Augenblick vermaͤhlen 
Und ihre Bahn nicht ſuchen und nicht waͤhlen? 


Nur du allein, du herrſcheſt in den Raͤumen 
Der weiten Schoͤpfung, unter Sphaͤrenklang! 
Der Morgenſtrahl erglaͤnzt' in Purpurſaͤumen, 
Bis ſich der Tag der Daͤmmerung entrang 
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Und Leben rief aus Schlummer und aus Traͤumen, 
Und jauchzend ſich um Sonnengluten ſchlang — 
Zu nahen dir, dem Urquell aller Klarheit, 
Durch heil'ges Schau'n im Geiſt und in der 
Wahrheit. 


Mein Gott und Herr! Das Irdiſche wird 

enden, 

Und Mond und Sterne werden nicht mehr ſeyn. 

In Formen muß das Sichtbare vollenden; 

Was reif iſt — ſtirbt und wandelt Form und 
Schein: 

Doch Alles ruht in deinen Vaterhaͤnden; 

Aus Truͤmmern ſoll das Edlere gedeihn. 

Der Weltkreis bebt, wenn deine Donner walten; 

Und neue Himmel muͤſſen ſich geſtalten. 


So wird dein Wink die Kreatur verklaͤren, 
Die willenlos in ihren Kreiſen rollt: — 
Um wie vielmehr willſt du dem Geiſt gewaͤhren, 
Der, dir entſtammt, das Goͤttliche gewollt! 
Dein heil'ges Licht wird ſeine Flamme naͤhren, 
Bis, makellos, er reine Opfer zollt; 
Bis du, o Herr, den Wurm und Seraph loben, 
Ihn auch zu dir und deinem Reich erhoben. 


Anbetung, Lob und Ruhm, und Preis und 
Ehre 
Sey dir von uns, Allliebender, gebracht! 


* 
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Erhalt' uns, Herr, bei Chriſti Wort und Lehre, 

Erhaben uͤber Sinnentrug und Macht; 

Daß ſich dein Reich, das Reich der Wahrheit, 
mehre, 

Daß nimmer ſiege Finſterniß und Nacht! 

Was Menſchenwahn und Menſchenwitz erfanden, 

Das mache du, nach deinem Rath, zu Schan— 
den! 


Sankt Otto, der Wienden Apostel. 


Kein edles Thun geht fuͤr die Welt verloren, 

ob ſpaͤt auch reift der Saaten goldne Frucht. 

Im reinen Willen nur wird es geboren, 

von herrlichen Gemuͤthern nur verſucht. 1 
Von Tauſenden iſt Einer auserkohren; 

ihn ſtaͤrkt die Tugend und die heil'ge Zucht, 

und muthig darf er, voll von Gottvertrauen, 

dem Geiſt der Finſterniß in's Antlitz ſchauen. 


Ein Lorbeerkranz ziert des Erob'rers Haupt; 
den Ruhm verrathen eitle Lobgeſaͤnge; 
der Ehre Schimmerglanz erbleicht, beſtaubt 
und blutbefleckt, im wilden Schlachtgedraͤnge. 
Die Menſchheit ſteht zertreten und beraubt — 
ihr Jammerton heult durch die Siegesklaͤnge; 
der Nachwelt Urtheil lenket keine Wahl, 
ihr Fluch umweht das oͤde Heldenmal. 


Nur Eines iſt dem Sterblichen verliehen 
im ſchweren Kampfe mit der Sinnenwelt: — 
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Im Staub’ darf er für das Erhabne gluͤhen, 
den Geiſt erheben zu dem Sternenzelt. 
Hinauf zum Unſichtbaren darf er fliehen; 

die heil'ge Wohnung iſt ihm dort beſtellt 
und Allen, die, im goͤttlichen Beſtreben, 

dem Wohl der Menſchheit ſich dahingegeben. 


Den Saamen fuͤr die Ewigkeit zu ſtreu'n, 
entpilgert er der heimatlichen Zone. 
Zum rohen Volk traͤgt er den hellen Schein 
der Gnaden-Botſchaft von dem Menſchenſohne. 
Die Ehrſucht lockt ihn nicht; nur das Gedeihn 
der Arbeit wird dem reinen Geiſt zum Lohne, „ 
und hebt ihn uͤber Noth und Grab und Zeit 
hinauf zu Gott und ſeiner Herrlichkeit! 


So ging einſt Otto, edlem Stamm entſproſſen, 
den edlen Seelen aller Zeit verwandt, 
und ſchied, bewegt, von ſeines Amts Genoſſen, 
zum ew'gen Lohne ſeinen Blick gewandt, 
und predigte und lehrte unverdroſſen, 
Apoſteln gleich, im alten Wendenland. 
Auf Erden iſt ſein Seegen uns geblieben: 
im Himmel iſt ſein Namen angeſchrieben! 


Im Irrwahn lag das Kuͤſtenvolk befangen, 
wo ſchaͤumend ſich des Beltes Woge bricht. 
Der Chriſtus-Lehre ſanfte Worte drangen 
in dieſe Wildniß zu den Herzen nicht. 


Der alten Götter finſtre Haine rangen 
hier kaͤmpfend mit der Wahrheit reinem Licht. 
Das Opfer flammt auf rauchenden Altaͤren; 

von Menſchenblut ſoll ſich die Gottheit naͤhren! 


Doch ſiegend bricht das hohe Lebenswort, 

der Sonne gleich, durch ſchwere Nebel; Lüfter 
Des Kreuzes; Fahne weht von Ort zu Ort; 
im Tempel wallen heil'ge Opferduͤfte. 
Das fromme Lied erſchallt dem Seelenhort; 
der Heide läßt des Waldes dunkle Kluͤfte; 
die Menge ſtroͤmt herzu, auf neuer Bahn 
der Taufe Zeichen glaͤubig zu empfah'n. 


Und Otto ſpricht: „Ihr ſollt den Naͤchſten 
lieben, 

„und Haß und Zwietracht ferne von euch thun; 
„barmherzig ſeyn und jede Tugend uͤben; 
„dem Feind vergeben und in Frieden ruhn! 
„So hat der Herr es ſcheidend vorgeſchrieben; 
„ſeyd ihr die Seinen, ſo erfuͤllt es nun, 
„und zeigt, daß mir das hohe Werk gelungen 
„und Gottes Liebe euer Herz durchdrungen.“ 


„Und dann empfanget der Verſoͤhnung Zei— 
chen: 

„den Leib des Herrn, der ſterbend fuͤr euch litt. 

„Doch nicht darf Frevel euer Herz beſchleichen; 

„den Reinen nur theilt ſich das Heil'ge mit, 


„und nicht dem Sünder mag ich ſolches reichen, 
„der, unterliegend, mit den Luͤſten ſtritt. 

„Zum Ew'gen kann ſich nur der Geiſt erheben 
„vom Laſter frei, der Tugend hingegeben!“ 


Und ſiehe! Aus den Schaaren tritt hervor 
Herr Mizislaff, der Wendenfuͤrſten Einer. 
Voll Ehrfurcht weichet ihm der dichte Chor: 
denn maͤchtig war er, und ein kuͤhner, feiner, 
gewalt'ger Mann, und ragte hoch empor, 
mit Majeſtaͤt im Antlitz, wie ſonſt Keiner. 
Zum Biſchof ſpricht er: „Schwer tft dein Gebot; 
doch üb’ ich es, um des Erloͤſers Tod.“ 


Und winkt den Seinen, die ihn wohl ver— 
ſtehen. 

Sie oͤffnen ſchnell der Kerker dunkle Nacht: — 
„Hervor ihr Armen! Endet euer Flehen! 
Erloͤſung wird euch heute dargebracht; 
die Freiheit ruft euch! Eilt hervorzugehen, 
und danket Gott und ſeiner heil'gen Macht! 
Die Feſſeln brach des Friedens ſanfte Lehre; 
zum Tempel eilt! Gebt eurem Retter Ehre!“ 


O ſel'ger Zweifel, der, ein Mittler, ſich 
noch bangend draͤngt in's Uebermaaß der Freuden! 
Ein holder Traum duͤnkt's ihnen; — fuͤrchterlich 
erwachen werden ſie zu neuen Leiden. — 

Sie zoͤgern noch: — Indeß die Feſſel wich; 


der Kerker bleibt, von dem fie zagend ſcheiden. 
Sie gruͤßt die Luft, das lang entbehrte Licht; 
Entzuͤcken ſtrahlt auf ihrem Angeſicht. 


Zum Tempel geht der Zug, der langſam wallet. 
Gen Himmel ſehn die Armen, Paar bei Paar, 
und danken fill —; ein frohes Jauchzen ſchallet, 
den Weg entlang, um die erloͤſte Schaar. 

Die Pforte oͤffnet ſich; — den Dom durchhallet 
ein Wonneruf. Sie ſehn am Hochaltar 

den Biſchof ſtehn, und neigen ſich zur Erden. 
Er troͤſtet ſie mit freundlichen Gebehrden. 


Der Fuͤrſt fuͤhlt eine nie gekannte Luſt. 
In ſeinem Herzen brennt der Liebe Flamme; 
und es ergreift ihn maͤchtig — unbewußt. 
Wer iſt, der hier gebieteriſch verdamme? 

Ein mildes Streben in der ſtolzen Bruſt 
bekaͤmpft den Unterſchied von feinem Stamme. 
Nichts gilt ihm Pracht und eitler Hoheit Schein; 
zu Gottes Reich fuͤhrt nur die Liebe ein! 


Mit ihnen wirft er ſich am Altar nieder. 
In ihren Dank miſcht ſich ſein ſanftes Wort. 
Die Sklaven nennt er freundlich feine Brüder; — 
zum Himmel wird ihm der geweihte Ort. 
O Macht des Glaubens! Du verſoͤhnſt ſie wieder; 
die Zwietracht weicht, und es verſtummt der 
Mord! 
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Die Menſchen lehrſt du friedlich ſich erkennen — 
Wer mag, was du vereineſt, wieder trennen? 


Ja, ſelig iſt die Stunde! Zu des Himmels 
Hoͤhn 

traͤgt ihre Frucht ein Engel! Aller Herzen 
erheben ſich zu Gott, um zu vergehn 
in Andacht und in ſanfter Wehmuth Schmerzen. 
Das Unſichtbare ſcheint ſie zu umwehn — 
der Altar prangt im Schimmerglanz der Kerzen; 
ihn weiht der Biſchof, fromm und treu geſinnt; 
der Weihrauch wallt; das hohe Amt beginnt! 


" 
Aus Staub und Aſche ward der Menſch ge— 

boren; 

zu Staub und Aſche wird einſt ſein Gebein! 

Und dennoch hat die Liebe ihn erkohren, 

ein Erbe hoher Herrlichkeit zu ſeyn! 

Die heil'ge Hoffnung bleibt uns unverloren: 

Vergaͤngliches fuͤhrt ſie zum Leben ein. 

Der Urſprung mahnt den ſchwachen Sohn der 
Erde, 

daß leichter ihm des Ausgangs Stunde werde! 


In Demuth ehrt der Chriſt ſein herrlich Loos, 
das, unverdient, ihn einſt ſo hoch begluͤcket. 
Die Stirne giebt er zu dem Zeichen blos 
des Kreutzes, das von Prieſterhand ihn ſchmuͤcket. 
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| Doch mangelt es: — Der Vorrath iſt nicht 
groß — 
Ein Bruder wird zum naͤchſten Heerd geſchicket; — 
Ein wenig Aſche iſt ſein kleiner Fund: 
Da wimmert es herauf aus hohlem Grund. 
1 
1 


Noch Einer iſt es, den der Fuͤrſt, gefangen, 
in Eiſenbanden haͤlt; — ein ſchlimmer Feind! 
Er dachte Seiner nicht, als das Verlangen 
nach Goͤttlichem die Andern ihm vereint. 

Der Sklave ſteigt hervor mit bleichen Wangen — 

der Fuͤrſt erblickt ihn, und — ſein Herz ver— 
ſteint. 

„Wer biſt du?“ fragt der Biſchof ihn, er— 
ſchuͤttert. 

Das Wort verſagt ihm; — feine Stimme zit 
tert. 


Und ſchweigend ſteht das Volk um Beide her; 

Erwarten zeigt die ſchauerliche Stille. — 

Des Fuͤrſten Blicke werden finſterer; 

ein ſchwarzer Daͤmon ſchleicht in dunkler Huͤlle, 

und weckt in ihm ein feindliches Begehr, 
und ſtuͤrmt auf ihn mit alten Haſſes Fuͤlle. 
Drauf zornig er zum frommen Biſchof ſpricht: 
„Du forderteſt zuviel! Den laß ich nicht!“ 


Der Gottheit nur ſind die geheimen Falten 
| des Menſchenherzens klaͤrlich aufgethan! 
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Sie kennet die verborgenen Gewalten, 

die oft mit Zauberkraft den Geiſt umfah'n, 

und wie er kaͤmpft, die Krone feſtzuhalten, 

die Himmliſche, die ſeine Augen ſah'n. 

Doch lohnt ſie auch des Edelmuthes Ringen, 
und leiht ihm Kraft, das Hoͤchſte zu vollbringen. 


Der Biſchof merkt der Rede harten Sinn 
und ſchaut der Blicke fuͤrchterliches Draͤuen: 
doch ruhig tritt er vor den Altar hin, 
das Mahl des Bundes feierlich zu weihen 
im Brodt' und Wein, womit, von Anbeginn, 
die Kirche pflegt das Opfer zu erneuen; 
und wandelt, betend, das hochwuͤrd'ge Gut 
zum wahren Leib, den Kelch zu Chriſti Blut. 


Und alſo toͤnt der heil'gen Worte Klang: 
„Das iſt der Leib des Herrn, fuͤr euch gegeben, 
„der, euch zu Gut, im Martertode rang! 
„Das iſt der Kelch des Bluts zum ew'gen Leben, 
„das, euch zum Heil, aus ſeinen Wunden drang! 
„Zu Gott hinauf ſollt ihr das Herz erheben! 
„Verſoͤhnlichen nur wird das Himmelreich; — 
„Verſoͤhnung beut der Herr des Friedens euch!“ 


„Der troͤſtete der Uebelthaͤter Einen, 
„und ſegnete, die Boͤſes ihm gethan. 
„Dem Meiſter ſoll der Juͤnger ſich vereinen; 
„die hoͤchſte Liebe ſoll ſein Herz umfah'n. 

2. B. 2 
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„Dem Argen feind, ſoll das Gemuͤth ſich reinen; 
„nicht weichen darf es von der Tugend Bahn. 
„Fuͤr Aller Suͤnden iſt dies Blut gefloſſen; 

„am hohen Kreuz hat es der Herr vergoſſen!“ 


Verhallt iſt der Geſang — Ein leiſes Wehen, 
wie Himmels-Luft, umſaͤuſelt den Altar 
Ein Heil'ger, ſcheint der Biſchof dazuſtehen; 
ſein Antlitz ſtrahlt in Liebe, hell und klar. 
Da kann der Fuͤrſt nicht laͤnger widerſtehen; — 
er fuͤhlt ein Regen, ſeltſam — wunderbar. 
Es heitern ſich der Stirne ſtolze Bogen; 
zu ſanfter Ruͤhrung wird er hingezogen. 


Und liebreich eilt er ſeinem Feind' entgegen; 
dem Zitternden reicht er die Rechte hin. 
Nicht Haß noch Feindſchaft will er fuͤrder hegen; 
verwandelt iſt der harte rauhe Sinn. 
„Gieb“ — ſtammelt er — „gieb uns des 

Friedens Seegen, 

du Knecht des Herrn!“ — O ſeliger Gewinn! 
Die Sanftmuth preiſen des Erloͤſers Worte: 
Barmherzigkeit fuͤhrt zu des Lichtes Pforte. 


O heil'ge Luft! O Himmels» Harmonie! 
Der Biſchof ſegnet die Verſoͤhnten Beide. 
Der Haß entweicht; in Liebe ſcheiden ſie. 
Den Fuͤrſten lohnt des Wohlthuns hohe Freude; 
ein Jubellied den Edlen, der verzieh; 


der Rettung Dank, nach uͤberſtandnem Leide: — 
So draͤngt ſich der Gefuͤhle heil'ger Chor 
vereint zum ew'gen Gnaden-Born empor! 


Du Gotteshaus, in dem das Werk gelungen, 
ſo herrlich hat Sankt Otto dich geweiht! 
Sein hohes Wirken iſt zu uns gedrungen: 
an deinen Mauern nagt der Zahn der Zeit: 
die Halle graut, die Toͤne ſind verklungen — 
das Irdiſche veraltet, wie ein Kleid: 
doch dein Gedaͤchtniß ſoll in Ehren prangen, — 
Unſterbliches iſt in dir aufgegangen! 


Die heil'ge Frucht reift an dem ſtarken 
Halme: 
Was ſo geſaͤ't ward, mußte wohlgedeche n! 
Den Saͤemann umſchimmert laͤngſt die Palme; 
zu ſeiner Freude rief der Herr ihn ein. 
Dort darf fein Lied ſich an die hohen Pſalme 
der Seligen vor Gottes Throne reih'n! 
Ja! Selig ſind die frommen großen Todten, 
die ſegnend wirkten, was der Herr geboten! | 
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Im Auguſt 18 21. 


Wobhlauf, mein gutes Vaterland! 
Dir bluͤht ein Tag der Ehren! 
Dein alter Ruhm ſoll im Verband 
Der Enkel heut ſich mehren 
Geſang und Klang iſt dir geweiht: 
In Choͤren ſich der Jubel reiht, 
Und frohe Schaaren wallen 

Zu deiner Tempel Hallen. 


Es bruͤllt das Meer; die Wogenfluth 
Schaͤumt brauſend an der Kuͤſte. 
Die Feſte ſchaut mit ſtolzem Muth 
Hinaus zur Waſſerwuͤſte. 
Der Eichwald prangt im dunklen Gruͤn, 
Und um die reichen Saaten ziehn, 
Gleich weit verſchlung'nen Reifen, 
Der Stroͤme Silberſtreifen. 
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Dem Sänger rollt der Vorhang auf 
Von grauer Vorwelt Tagen. 
Ihm toͤnet, durch der Zeiten Lauf, 
Ein Ruf verſchollner Sagen: — 
Von der Semnonen Kraft und Ruhm; 
Von Hertha's dunklem Heiligthum 
Auf Ruͤgens ſtillen Gruͤnden, 
Hoch uͤber Waſſerſchluͤnden. 


Umſchleiert zieht ihr himmliſch Bild 
Durch die erfreuten Gauen; 
Doch darf ihr Weſen, hehr und mild, 
Kein ſterblich Auge ſchauen. 
Der Goͤttin Wagen waͤſcht der See; 
Es walten um das Heilige, * 
Wo Licht und Nacht ſich gatten, 
Geheimnißvolle Schatten. 


Ein Hordenvolk draͤngt das Geſchlecht 
Aus ſeiner Vaͤter Sitzen. 
Ein fremder Gott, ein fremdes Recht 
Soll dieſe Marken ſchuͤtzen! 
Der Slaven Stämme lagern ſich, 
Wo Hertha's Prieſterthum entwich. 5 
In den verlaſſ'nen Huͤtten 
Gedeihen Wandals Sitten. 


Das Opfermeſſer haͤlt der Wahn 
An rauchenden Altaͤren. 


P... 
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Nur zitternd darf das Volk ſich nahn, 
Den Goͤtzen zu verehren. 

Arkona's Zinne ragt empor; 

Zu Suantewits verſchloſſ'nem Ohr, — 
Zu Augen, die nicht ſehen, 

Toͤnt Lobgeſang und Flehen. 


Es bluͤht das maͤchtige Julin, 
Auf eignem Inſel-Lande. 
Die reichbelad'nen Schiffe ziehn 
Zum gruͤnen Oderſtrande. 
Dort prangt, ſeit alter grauer Zeit, 
Sidinum's ſtolze Herrlichkeit; ) 
Die Erſte der Genoſſen, 
Von Waͤllen hoch umſchloſſen. 


Auch giebt ein halb verlor'nes Wort 

Der ſpaͤten Nachwelt Kunde 

Von einem laͤngſt begrab'nen Ort 

Im tiefen Meeres-Schlunde. 

Wineta's Gaſſen zeigen ſich, 

In weiten Truͤmmern, ſchauerlich; 

Es fluthen Wogenſtuͤrme 

Um die verſunk'nen Thuͤrme. 


Der Greif, ein Loͤwenadler-Bild, 
Weht in des Landes Fahnen, 
Und glaͤnzt daher im Wappenſchild, 
An ſchnelle Kraft zu mahnen. 
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Von Feindes Macht und Wuth umringt, 
Das Heerhorn durch die Thaͤler klingt; 
Und an des Beltes Kuͤſten 

Sich kuͤhn die Schiffe ruͤſten. 


Die Freiheit iſt ein edles Gut; 
Ein Kleinod, auserkoren! 
Fuͤr ſie hat mancher Held ſein Blut 
Im ſchweren Kampf verloren. 
Wo ihre Panner freudig weh'n, 
Da mag kein fremdes Joch beſteh'n; 
Wo ihre Streiter fechten, 
Da gilt es: Tod den Knechten! 


Ihr Schlachtenruf, ihr Siegesklang 
Iſt durch das Land erſchollen! 
Der Pohle draͤut mit Sturm und Zwang; 
Die Sichelwagen rollen; 
Der Dänen: König zeucht daher, 
Mit Heereskraft auf weitem Meer; — 
In wilde Kriegesflammen 
Stuͤrzt Volk und Muth zuſammen. 


Was ſchimmert dort im Morgenglanz, | 
Wie Weh'n aus fremden Welten, 
Und haͤlt den Friedenspalmen-Kranz, 
Und ſtillt der Voͤlker Schelten? 
Ein Greis, von Antlitz fromm und mild, 
Traͤgt hoch des Welterloͤſers Bild! 


Tb 


Koͤmmt ihrem Zorn entgegen 
Und kuͤndet Heil und Segen. 


Mit ſeinem Gruß, mit ſeinem Wort 
Iſt alter Haß verſchwunden. 
Der ewig heil'ge Friedens Hort 
Heilt ſchnell des Landes Wunden. 
In Triglaf's ſchnoͤdem Heiligthum 
Fällt Opferſtein und Altar um; 
Die rauſchenden Kontinen 
Zu Tempeln Gottes dienen. 


Der Nebel weicht; ein klarer Quell 
Wird fortan die Geſchichte. 
Die alten Fuͤrſten ſtrahlen hell, 
Im ſchoͤnen Herrfcher Lichte. 
Den Ehrenplatz, in langen Reih'n, 
Nimmt Wartislaf“) und Barnim ) ein; 
Und zu des Reiches Fahnen 
Erheben ſich die Ahnen! 


Im Norden winkt der Angelſtern 
Maria's 9) Heldenſohne, 


| 5 Wartislaff I. ſtarb 1136. Er machte ſich beſon⸗ 
ders um Einführung des Chriſtenthums verdient. 
' Wartislaff IX. ſtarb 1457; Stifter der Uuiverſitaͤt 
Greifswalde. 
*) Barnim III. (der Große) ſtarb — Auch fruͤ⸗ 
her Barnim I. (der Gute) ſtarb 127 
% Erich's Mutter war Maria, Tochter Heinrichs 
von Mecklenburg. 
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Und waͤhlt in Erich ſich den Herrn, 
Und beut ihm ſeine Krone. 
Eliſabeth ), die Kaiferin, 

Zieht zum Gemahl gen Boͤhmen hin; 
Und Pohlens Herrſcher neigen 

Sich zu des Stammes Zweigen ). 


Held Bogislaf, im harten Streit, 
Der Tuͤrken Ueberwinder; 
(Ihn pries des Volkes Stimme weit, 
Als ſeines Gluͤckes Gruͤnder) 
Und was die Fuͤrſten all' gethan, 
Zu kaͤmpfen wider Macht und Wahn! — 
Ihr edles Thun und Treiben 
Mag nicht vergeſſen bleiben! * 


Wohl ſank die Herrlichkeit hinab 
Zu der Verweſung Kluͤften. 
Ein Schauer weht um's ſtille Grab, 
Wo Staub und Moder duͤſten. 
Dort ruht das alte Fuͤrſtenhaus: — 
Der Stamm erliſcht; — das Reich iſt aus! 
Zu rauher Sieger Händen 
„Soll ſich das Erbe wenden! 


Eliſabeth, Tochter Caſimir's V., Gemahlin Kai⸗ 
ſers Carl IV. 


) Caſimir IV. König von Pohlen, war der Schwie⸗ 
gervater Bogislafs des X. 
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Ein hoher koͤniglicher Held 
Zog aus mit ſeinen Schaaren 
Aus Schwedens Reich, im Siegesfeld 
Den Glauben zu bewahren; 
Bekaͤmpft des Widerſachers Macht, 
Und faͤllt bei Luͤtzen in der Schlacht, 
Und hat ſein edles Leben 
Fuͤr Wahrheit hingegeben. 


Die Leiche ſchmuͤckt ein Lorbeerkranz; 
Sein Ruhm iſt nicht geſtorben! 
Sein Tod hat neuer Thaten Glanz 
Dem Heldenheer erworben. 
Wo ſich des Rheines Fluth ergießt; 
Wo ſtolz die alte Donau fließt, 
Der Schweden Waffen klingen 
In kuͤhnen Siegesſchwingen. 


„Was iſt der Preis? was iſt der Lohn 
„Fuͤr ſo viel Blut und Sterben?“ 
So fraͤgt der edle Torſtenſohn 
Fuͤr ſeines Thrones Erben. 
Des Nordens hohe Koͤnigin 
Nimmt dich, o Land der Treue, hin; — 
Die eines Volks ſich nennen, 
Muß Deutfchlands Friede trennen! 


Doch iſt des Schickſals hartem Drang 
Kein Scheidebrief gelungen! 
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Noch toͤnet dir, wie Liebesklang, 
Die Rede deutſcher Zungen. 

Dich haͤlt, in ſtarker Fürften Hand, 
Das liebe deut ſche Vaterland; 
Das Loss iſt dir gefallen 

Zum Herrlichſten vor Allen! 


Der große Chur fuͤrſt nimmt dich auf 
In ſeiner Voͤlker Reihen! 
Sein Enkel ſchließt den Ehrenkauf 
Trotz Karls verweg'nem Draͤuen 
Sein wird das hochbegluͤckte Land 
Vom Peene- bis zum Oderſtrand. 
Was Trennung tief empfunden, * 
Wird wieder eng verbunden! 


Mit Friedrich zieh'n die Vaͤter aus, 
Und ſchlagen feine Schlachten! 
Sie ſtehen feſt, wenn Sturm und Graus 
Den Heldenſinn umnachten. 
Wo hohes die Geſchichte preiſ't, 
Glaͤnzt Winterfeld, Schwerin und Kleiſt, 
Sie fanden vor den Heeren 
Den edlen Tod der Ehren! 


Den Fruͤhlingsſaͤnger ehrt der Feind, 
Und weiht ihm ſeinen Degen; 
Der koͤnigliche Feldherr weint 
Dem Heldengreis entgegen. 


Schwerin, die Fahne in der Hand, 
Starb für das theure Vaterland; — 
„Ein Heer“ — fo hört man klagen — 
„Wird mit ihm hingetragen.“ 


Iſts nur der Ruhm der Tapferkeit, 
Den unſre Lieder ſingen? 
O nein, auch Geiſtes-Herrlichkeit 
Haͤngt ſich an ihre Schwingen! 
Der weiſe Herzberg ſitzt im Rath 
Und ordnet Heil im treuen Staat; — 
Durch Rammler's Hochgeſaͤnge 
Ertoͤnen Flaceus Klaͤnge. 


Ein heil'ger Gottes -Geiſt durchweht 
Des frommen Spaldings Schriften. 
Was Meierotto ausgeſaͤtt, 

Will ſchoͤn in Bluͤthen duͤften; 

Und Adelung und Ruͤhs und Sell 
Und viele Andre glänzen hell, 

Als Dichter und als Weiſe, 

Im deutſchen Ehrenkreiſe 


Auch zieht ein fanfter Liederſchwan 
An Rugia’s Geſtaden, 
Auf ſtiller Fluth, die Silberbahn, 
In Gluthen ſich zu baden. 
O Koſegarten! Dein Geſang 
Ertoͤnt ſo ſuͤß, ſo lieblich bang, 
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Als muͤßt', in Luſt und Wehen, 
Gefuͤhl und Herz vergehen. 


Wohlan, laßt von der Dichter Kreis 
Zu hoher That uns wenden! 
Aufs neue gruͤnt ein Lorbeer Reis 
In meines Koͤnigs Haͤnden. 
Mein hoher Herr, mein Koͤnig ſiegt! 
Der Stolze, der die Welt bekriegt, 
Vor dem die Voͤlker zittern 
Und alte Throne ſplittern 


Der deutſcher Tugend Untergang, 
Und Preuſſens Tod geſchworen, 
Traͤgt Mord und Sturm und Waffenklang 
Zu unfrer Städte Thoren 
Der Koͤnig rief zur treuen Schaar: 
„Das Vaterland iſt in Gefahr! 
„Zum Schwerte ſollt ihr greifen, 
„Die Feſſeln abzuſtreifen!“ 


In ſeinen Reihen fochten wir, 
Und trugen ſeine Blitze, 
Und holten uns das Siegspanier 
Aus Frankreichs Kaiſerſitze. 
Wohl Mancher ‚fiel in heiſſer Schlacht; — 
Doch wo das Herrliche vollbracht, 
Bewaͤhrte ſich auf's Neue 
Der Pommern Muth und Treue! 
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Drum ſind wir auch der Ehre werth, 
Die uns zu Theil geworden. 
Ein Lorbeer ſchmuͤckt der Helden Schwert, 
Die Bruſt ein heil'ger Orden. 
Und um das alte Vaterland 
1 Schlingt ſich ein neues feſtes Band; 
Die lang' getrennten Bruͤder 
Vereinigen ſich wieder! 


Es kreiſ't ein goldgekroͤnter Aar 
Um Pommerns alte Graͤnzen, 
Und ſammelt ſeiner Kinder Schaar, 
3 Wo Preuſſens Sterne glaͤnzen. 
| Kein fremder Fuͤrſt, kein fremdes Recht 
1 Herrſcht in dem heimiſchen Geſchlecht! 
Ein Panner ſoll uns leiten, 
Wie zu der Vaͤter Zeiten! 


In unſern Waͤldern ſtehen hier 
Noch tauſendjaͤhr'ge Eichen: 

So feſt, wie dieſe, ſteh'n auch wir 

Und werden nimmer weichen! 

Trotz Zeiten Drang und Feindeswuth: g 
Ein Recht, ein König und ein Blut; — 
Wo dieſe drei ſich einen, 

Da muß das Heil erſcheinen! 


Drum jauchze, wer den Koͤnig liebt, 
Im Land der alten Treuen! 


Hier, wo man deutſche Sitte übe, 
Soll alles Volk ſich freuen! 

Und ſchmuͤckt, zum neuen Hundertjahr, 
Der Nachwelt Sinn den Feſt Altar 
Dann mag, in vollen Choͤren, 

Sie unſre Klaͤnge hoͤren! 
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Johann Nniepstroh. 


Herr. Doctor Luther, der fromme Mann, 

in Wittenberg ſeinen Spruch ſchlaͤgt an, 

von großer Ablaßkraͤmerei 

und Pfaffentrug und Tyrannei — 

und fordert, ohne Furcht und Graus, 

den Teufel ſelber zum Kampf heraus, 
und ſpricht: Hervor, ihr dunklen Geſellen! 
Moͤgt euer Wort dagegen ſtellen! 


Das hat gewaltigen Laͤrm gemacht. 
Er kam darob in Bann und Acht; 
ſeine Buͤchlein gar durch Henkershand 
zu Rom in Waͤlſchland wurden verbrannt. 
Die Moͤnche waren auch nicht faul, 
und machten Geſchrei mit vollem Maul, 
und orgelten aus den gefchornen Köpfen 
einen Wirrwar, wie aus hohlen Toͤpfen. 


Zur Zeit Herr Conradus Wimpina 
in Frankfurth ein weiſer Profeſſor allda, 


— 28 — 


der neuen Lehr' ein großer Feind, 1 
es beſſer auch noch zu ſaſſen vermeynt. | 
Er will von Grund’ aus disputir'n, 
die Ketzer alle uͤberfuͤhr'n, 

und thaͤt einen großen Schnickſchnack machen 

von alter Traditio und paͤpſtlichen Sachen. 


Ein Pater Tezel zu dieſer Friſt 

zur Academia gekommen iſt; 

will werden, als Theologus, 

der heil'gen Schrift Baccalaureus; 

erlangen die Promotio 

durch kluge Disputatio; 
und mocht' ſich hoch und theuer vermeſſen, 
als hätt! er die Weisheit ſelber gefreffen. 


Und wie's iſt damals im Brauch geweſt, 

daß ſich ein Gegner hoͤren laͤßt, 

zu halten ihm das Widerpart 

in der Doctorum Gegenwart, 

damit zu pruͤfen die Wiſſenſchaft 

bis auf den rechten Kern und Saft, 
und ihm in ſolchen hochwichtigen Sachen 
das Leben ein wenig ſauer zu machen: 


Da tritt auch aus dem Studenten Chor 

alsbald Johannes Kniepſtroh hervor; 

der war ein junges witziges Blut 

und meynt's mit der Wahrheit im Ernſte gut, 
2. B. 3 


und treibt den Pater auf die Laͤng' 

mit ſeinen Theſen gar in die Eng', 
Den Herrn Profeſſor thut ſolches verdrieſſen: 
drum eilt er, das Diſputiren zu ſchlieſſen. 


Das hat dem Kniepſtroh faſt Ruhm gebracht; 
doch haben's die alten Patres bedacht, 
daß ſolch' ein verftändiger Kraftgeſell 
koͤnnt' machen die Koͤpfe ein wenig zu hell; 
und thaͤten den jungen gelehrten Herrn 
fuͤr's erſte zu Pyritz in's Kloſter ſperr'n: 
da ſollt' er in hohen duͤſteren Mauern 
ſein herrliches Leben und Gaben vertrauern. 


Da mußt' er nun ſitzen und meditir'n 

und Meſſe leſen und pſalmodir'n; 

doch hielt er getreulich an Gottes Wort, 

und ſtreute den Saamen an dieſem Ort, 

durch freie Predigt vom rechten. Verſtand 

der heiligen Schrift, und von Menſchentand, 
und was von den Fabeln und Satzung 

der Alten 

und Ablaß und Kloſter⸗Geluͤbden zu halten. 


Und was er ſo weiter vom Glauben gelehrt, 
hat jedermaͤnniglich gerne gehoͤrt. 

Manch Aberglauben und falſcher Wahn 

ward in der Kirchen flugs abgethan; 

die liebe Jugend wird beſſer bedacht, 
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* 
die Schulen in Zucht und Ordnung gebracht. 
Abſonderlich aber thaͤt man merken, 
was Kniepſtroh gepredigt von guten Werken: 


Daß ſolch', ohne heiligen chriſtlichen Sinn, 
nicht bringen alleine des Himmels Gewinn, 
und daß dabei, ohn' Heuchelei, 
auf wahren Nutz zu ſehen ſey; 
item, in der bedrängten Zeit, 
auf Armuth und Beduͤrftigkeit; 
wie ſolches der Herr hat vorgeſchrieben: 
Ihr ſollt Erbarmen am Naͤchſten uͤben! 
* 


So haben's die Buͤrger bald ausgelegt: 

„Was nutzt es, daß man die Pfaffen pflegt, 

„und fuͤttert ſie ferner zu dieſer Friſt, 

„da ihr Thun nicht weiter vonnoͤthen iſt?“ 

Und haben verſchloſſen die milde Hand, 

und ihnen kein Schaͤrflein mehr zugewandt. — 
Da wollten die Moͤnche gar verzagen, 
und warfen's ihm vor, mit Laͤrmen und 

Klagen. 8 


Darob Herr Kniepſtroh bekuͤmmert ward: 
denn es ihm ſelber geſchienen zu hart; 
und ſann dem Ding' ein wenig nach 
und bracht's in ſeiner Predigt zur Sprach': 
„Ihr lieben Chriſten insgemein! 
„laßt euch das Kloſter befohlen fen, 

3 
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I) „und gebt den Patribus was zu zehren, 
„damit ſie ſich des Hungers erwehren.“ 


„Ich komm ſonſt ſelber in Angſt und Noth; > 

„muß ſterben einen bittern Tod: 

„denn nach einmuͤthigem Beſchluß 

„der Fetteſte zur Schlachtbank muß;“ | 

1 (Und diefer Kniepſtroh hielt ſich auch 

nach Kloſter-Art ein'n großen Bauch) 
„da wird, ich mag's euch nicht verhehlen, 1 
„das Loos mich treffen, ohn' viel Waͤhlen.“ 


„Da haͤtt' mich faſt die Lehr' gereut; 
„drum gebt, ihr lieben Chriſten-Leut' — — 
„damit ich ſonder Leibsgefahr f 
„das Evangelium offenbar, — 
„gebt uns, nach hergebrachter Weif”, 
„noch ferner guten Trank und Speiſ': 

„dann wird ſich legen der Pfaffen Schelten; 

„der liebe Gott wirds reichlich vergelten!“ 


Das hat der Buͤrger Herz geruͤhrt; 

man hat ihn'n Speiſe zugefuͤhrt; 

man hat ihn'n Fleiſch und Brod gebracht, 

b ſie auch mit 'n Faͤßlein Wein bedacht. L 
N 


Herr Kniepſtroh war darob vergnügt, 

da ihm kein Leides zugefuͤgt, 

und hat ſein Weſen freudig getrieben, 
|| und iſt ihr treuer Lehrer geblieben. 


An das ſcheidende Jahr 1815. 


Auf welchen Fittichen entfleuchſt du — rollend 
Jahr? 
die Mitternacht durchheult in hohen Lüften 
ein dumpfes Wimmern wie von Geiſterſchaar 
beim Grabgelaͤute an den Todtengrüften. 


Kannſt du nicht ſcheiden, ohne weh zu thun? 
mußt du — o mußt du deutungsvoll ent— 
weichen? 
Soll die Erinnerung nicht endlich ruhn 
an Mord und Flammen und zerriß'ne Leichen? 


Ein herrlich Erbtheil war dir zugewandt 

als dunkler Zukunft du zuerſt entſtiegen; 
Die Friedenspalme in der Seegenshand 

ſah dich die Zeit durch ihre Raͤume fliegen. 


Die Erde wandelte ihr Trauerkleid, 
als duͤrfte ſie ein heitres Leben ahnen, 
und Janus hoher Prieſter ſtand bereit 
dich an des Heiligthumes Schluß zu mahnen, 


— 


Ach! da entglitt das heil'ge Zeichen dir, 
zu dem die Voͤlker heiß verlangend ſchauen, 
der Zwietracht Fackel nahmſt du hin dafuͤr, 
und ſtatt des Seegens gabſt du Mord und — 
Grauen — 


Waͤrs nur das letzte große Zorn-Gericht, 
dir von dem Weltenrichter uͤbertragen? 

O! dann vergieb der mind'ren Zuverſicht, 
vergieb der Menſchheit bangem bangem Zagen. 


Haſt du den heiligen Altar geweiht 

um den die Voͤlker bruͤderlich ſich einen? 
Dann zeuch in Frieden zur Vergangenheit, 

ein Jahr des Heils ſollſt du der Welt er, 
ſcheinen! 


Zur Todtenteier. 


(Den 4. Julius 1816.) 


Steig empor in deiner Strahlenhelle 
und durchbrich des Zweifels dunkte Nacht, 
Himmelstochter! der Begeiſtrung Quelle! 
hohe Ahnung! zeige deine Macht! 


Halleluja, dir! um oͤde Grüfte 
windeſt heute du den Lorbeerkranz, 
und unſterblich wallen durch die Luͤfte 
Heldenſchaaren in des Lichtes Glanz, 


Und der Aar durchkreiſ't im weiten Bogen 
ſeiner Todten ſchweigendes Gefild, 

von des Beltes dunkelgrauen Wogen 
bis zum Strande, den die Seine füllt. 


In das Rauſchen ſeiner maͤchtgen Schwingen 
hallt der Glocken ernſter Feierton, 

denn ein heilig Todtenopfer bringen 
deutſche Vaͤter dem gefall'nen Sohn. 
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Und die Gattin ſucht mit ſtillem Weinen 
den Verlornen in des Kindes Blick, 

und umſonſt ruft aus Zypreſſenhainen 
eine Braut den Bräutigam zuruͤck. 


Auf den traurenden Altaͤren zittert 
truͤber Kerzen melancholiſch Licht, 

und der Orgel Donnerklang erſchuͤttert 
heut des Domes hohe Woͤlbung nicht. 


Ihre bebenden Akorde leiten 
des Geſanges ernſte Melodie, 
und des Herzens ſtille Sehnſucht deuten 
durch den Einklang aller Toͤne ſie. 8 


Ihn dem ird'ſchen Wahne zu entruͤcken 
oͤfnet ſich dem Geiſt die ſeel'ge Welt, 
und unſterblich zeigt ſich ſeinen Blicken 
was der Tod dem Staube beigeſellt. 


Betet, betet! daß es nicht entfliehe 
der Begeiſtrung himmliſches Gebild! 
daß die heil'ge Flamme nicht vergluͤhe, 
die das Herz mit hohem Muthe fuͤllt; 


Daß nichts dieſer Todten Schlummer ſtoͤre! 
Keine Selbſtſucht, keine feige Schmach! 
Ihre Gruft ſey ein Altar der Ehre, 
und der Juͤngling folge ihnen nach! 


7 — A.V 


* 


Den Manen Schill's. 


O Telyn! dich ruͤhrt nur geweihte Hand — 
Viel rauſchende Klaͤnge im Sieges-Ton 
Vernahm mit Jauchzen Thuiskons Land, 

Als ſeine Draͤnger entflohn. 


Da zogen die Barden die Gau'n hinab 
Und ſangen zum klingenden Saitenſpiel 
Am oͤden umnachteten Heldengrab; 

(Der Edlen herrliches Ziel!) 


Und pflegten das heilige Lorbeer Reis, 
Ergruͤnt unter thauendem Himmels Zelt: 
Ein ernſter erhabner Geiſter-Kreis, 

Geſandt aus hoͤherer Welt. 


„Wem gilt das donnernde Feier-Gebruͤll? 
„Der wogenden Menge beſtuͤrzt Geleit? 
„Die Schaaren der Krieger, ſo dumpf und ſtill, 

„Im weiten Kreiſe gereiht?“ 


Die Donner, fie laͤuten den Feldherrn aus. 
Sein Aug iſt erloſchen; es ruht ſein Schwerdt. 
Er ſtand, eine Saͤul', um das Koͤnigs Haus 

Und ſchirmte Buͤrger und Heerd. 


Dort ehrt ihn das glänzende Marmor- Bild; 
(Die Todten erſtehen in Goͤtter-Pracht!) 
Ein maͤchtiger Sieger mit Helm und Schild; 

Zu ſeinen Fuͤßen die Schlacht. 


„So rang er fuͤrwahr! um ein ſchimmernd Loos! 
„Sein Namen wird ewig mit Ruhm genannt; 
„Er ruhet, ein Held, in der Heimath Schooß, 

„Die ſeine Thaten gekannt. — 


„O Schill! wo ergruͤnet der Lorbeer dir? 
„Wo reiht ſich dein prangendes Ehren-Maal, 
„Mit guͤldener Inſchrift und Ritter Zier, 
. „Zu der Gefeierten Zahl? 


„Wen weihete Bragur zum hohen Sang 
„Fuͤr dich, den Getreuen, der nie gezagt? 
„Wo hat dich beſtattet Triumphes Klang — 
„Dich, der ſein Hoͤchſtes gewagt? 


„Dein Wille war feurig, und kuͤhn dein Muth. 
„In Sturmes-Nacht ging dir das Leben auf. 
„Du ſaheſt den Tag in der Morgen-Glut, 

„Und zogſt, fein Herold, vorauf. 
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„Du fieleft — ein Opfer geſunkener Zeit; 
„Dich ſchielte die Selbſtſucht verduͤſtert an: 
„Doch tapfer beſtandſt du Geſchick und Streit; 

„Geaͤchtet, ein ſchutzloſer Mann!“ — 


Und ſank er geaͤchtet — er ſank mit Ruhm! 
Nie hatten ihn Feigheit und Schmach entehrt. 
So ging er, ein Freier, in's Heiligthum; 

Mit Feſſeln nimmer beſchwert. 


Wohl klang ihm der mahnende Ehren Zoll, 
Wo Jaromar's Fefte*) in Ruhm ergraut 
Und, wild umdonnert vom Wogen-Geroll, 

Zur heiligen Inſel ſchaut. 


Dort fiel er, — ein Mann! — ſich auszu⸗ 
ruhn; — 
Den Friedhof umſaͤumt ihm die Meeres, Fluth. 
Dort endete ſieglos des Helden Thun; 
Dort trank die Erde ſein Blut. 


Und prangt ihm kein glaͤnzender Marmor-Stein — 
Sein Denkmal iſt Colberg der Landes-Hort. 
Dem grub die Geſchichte den Namen ein 

Und traͤgt ihn Jahrhunderte ſort. 


) Stralſund. 


Nachruf an Nettelbeck ). 


Hat dich auf deinen Wegen 
Manch harter Sturm geweckt; 
Biſt du von herben Schlaͤgen 
Des Schickſals oft erſchreckt; 
Hat dein Gemuͤth manch Leiden 
(Wiewohl du's nicht verſchuld't) 
Und Mißgunſt, Haß und Neiden 
Getragen mit Geduld: 


) Bezieht ſich gi die von ihm ſelbſt gewählte Grab; 
ſchrift. Es iſt die kraftige Paul Gerhardſche Ge, 
fanaftrophe aus dem Liede: „Ich bin ein Gast auf 
Erden“ u. ſ. w. 


15 hat auf meinen Wegen 
Manch harter Sturm erſchreckt; 

” „Blitz, Donner, Wind und Regen 

„Hat mir — Angſt erweckt. 

77 86 7 0 1 und Neiden, 

ch's dach nicht verſchuld't, 
1840 0h doch muͤſſen leiden 
„Und tragen mit Geduld.“ 
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So haſt du uͤberwunden 
Durch Tugend, Muth und Recht; 
So biſt du rein erfunden, 

Ein vielgetreuer Knecht! 

Dein Schiff liegt nun im Haſen, 
Wo nimmer Stürme draͤu'n 

Und Allen, die ſo ſchlafen, 

Sich heitre Luͤfte blaͤu'n. 


Die Welt kann nicht viel geben; 
Leicht iſt der Menſchen Sinn. 
Manch reichgeziertes Leben 
Sank ohne Lohn dahin. 
Kaum daß, die hoch zu preiſen, v 
Der Enkel noch erkennt, 
Und ihm das Grab des Weiſen 
Den theuren Namen nennt. 


Doch dir iſt mehr geblieben, 
Jetzt und fuͤr alle Zeit 
Dein Namen iſt geſchrieben 
In Ehr' und Herrlichkeit. 
Wo leuchtend edle Helden 
Am Heimath Himmel ſtehn, 
Wird man von dir auch melden 
Und was durch dich geſchehn. 


Dir ſchritt auf Ruhmes : Stufen 
Dein Leben ſelbſt voran, 


Bis dich der Herr gerufen, 
Du treuer Unterthan! — 

So ſchlafe denn in Frieden, 
Du Mann der ernſten Pflicht! 
Du biſt von uns geſchieden: 
Doch deine Tugend nicht. 


Das Feſt der Helden. 


Ein 
Vorſpiel mit Chören 
den Manen Bluͤchers. 


* 


Ihr Krieger! die ihr meiner Helden Gruft 

in ſpaͤter Zeit noch ſeht — ſtreut Roſen drauf 

und pflanzt von Lorbeern einen Wald umher. 
E. v. Kleiſt. 


Erſte Scene 
(Dunkle Waldgegend, im Hintergrunde eine bejahrte 
Eiche, vor derſelben ein Opfer-Altar.) 


Hinter der Bühne beginnt eine ernſte feierliche Muſik; 
fie ſchließt mit drei ſtarken Aecorden in langſam ger 
meſſenen Pauſen. 


Der Schatten Hermans des Cheruskers, in alter Ruͤſtung 
koͤmmt ſinnend aus dem Hintergrunde. 

Ha! wo bin ich? welche Toͤne 

hallen durch des Waldes Nacht! 

Wird vom Chor der Bardenſoͤhne 

Wodan, dir ein Lied gebracht? 


Sind dies noch die deutſchen Gauen 
wo mein Heerhorn klang, 

als ich muthig ohne Grauen 

einſt den Roͤmer zwang? 


Geſang verborgener Stimmen: mit leiſer Begleitung: 
(eine Stimme) 
Ja! dies ſind die deutſchen Gauen 


wo dein Heerhorn klang! 
Chor. 
wo dein Schlachtgeſang 
rief zu kuͤhnem Selbſtvertrauen 
und wo Varus ſank — 
(Pauſe.) 


Herman (feierlich. ) 


Geiſter der entſchlafnen Helden 
ſauſen durch den Eichenhain: 
ihre Thaten zu vermelden, 
deutſcher Enkel Kraft zu weihn! 
Mich umweht ein hehres Ahnen 
aus Walhalla's Hoͤhn; 
meines Vaterlandes Fahnen 
ſeh' ich ſiegreich weh'n —! 

(Geſang verborgener Stimmen.) 


Deines Vaterlandes Fahnen 
ſiehſt du ſiegreich wehn, 
wuͤrdig ihres hohen Ahnen 


auf der alten Helden Bahnen 
deine Enkel gehn! 


Chor 


Deutſche Kraft iſt nicht geſunken 
wo von Feindes Blute trunken 
ihre Schwerdter maͤhn! 


(die drei letzten Strophen werden von dem Horn etwas 
raſcher wiederholt) 


Zweite Scene. 


Der Altar im Hintergrunde wird ſichtbarer, die Gegend 
lichter, es ſteigen ferne Blitze und der Donner rollt 
von Weitem. Ein Druide mit langem weißen Barte 
in ein ſilbergraues faltiges Gewand gehüllt erſcheint 
neben dem Altare, und ſpricht mit ſtarker Stimme: 

Hermann! hoher Schatten ſchwebe 
um das alte Eichenthal 
daß der Lieder Klang ſich hebe 
zu dem heil'gen Siegesmahl! 
Zu dem Opfer deutſcher Treue 
zu des Feſtes hehrem Glanz, 
gieb dem Enkel deine Weihe, 
gieb dem Helden deinen Kranz! 
(Er ſinkt betend vor dem Altare nieder. Der Hinter 


grund wird allmaͤhlig dunkler, ſo daß Prieſter und Altar 
nur wenig ſichtbar find, und endlich ganz verſchwinden.) 


a. B. 4 


9 
Dritte Seene. 
Hermann (allein.) 


(ſtaunend.) 
Stimmen hoͤr' ich zu mir dringen 
durch des Waldes dunkle Kluft, 
unter Jubeltoͤnen ſchwingen 
Geiſter ſich aus ihrer Gruft, 
und es bringt die Opferſchale 
auf dem ſchimmernden Altar 
ladend zu dem Goͤttermahle 
mir ein heilig Zeichen dar. 


Wodans Prieſter ſeh' ich wallen 
in dem feſtlichen Gewand; 

ſeiner Mahnung Worte hallen 
durch das deutſche Vaterland! 

Zu des Opfers hoher Weihe 

zu dem Feſte alter Treue 

fodert mich ein maͤchtig Wort —. 


Ja! dies iſt ein heil'ger Ort 

wo Thuiskons Soͤhne leben; 

Wo die Helden ſich erheben 

aus dem Reich der Mitternacht 

die in blut'ger Siegesſchlacht 
freudig ſich dahin gegeben! 
Donnernd ſpruͤhn am Himmelsbogen 
durch die finſtern Wolkenſitze 


mit dem Feuerfaum umzogen 
Wodans Schrecken ſchnelle Blitze, 
und die feigen Soͤldner wanken — 


(mit ſteigendem Affekt) 
Ha! die Legionen ſchwanken, 
ihre Adler ſinken nieder, 
ihre Speere leuchten nicht, 
und die eng geſchloſſ'nen Glieder 
trennt des Keulenſchlags Gewicht; 
wuͤthend ſtuͤrmen zu den Hoͤhen 
wo von Todesfurcht ereilt 
ſchnell umſchanzt der Roͤmer weilt: 
daß er Widerſtand noch leiſte, 
deutſcher Schaaren maͤcht'ge Faͤuſte! 
Ihre breiten Schwerdter maͤhen 
und die Streitaxt trieft von Blut —. 
In des Waldes tiefen Gruͤnden 
waͤlzt der Bergſtrom ſeine Flut; 
Well' an Welle ſchaͤumend winden, 
durch die nackten Felſenwaͤnde, 
toſend ſich ins niedere Thal, 
und im eng umthuͤrmten Bette 
ſtrecken zahllos blut'ge Haͤnde 
ſich in letzter Todes Qual. 
Niemand iſt es, der hier rette, 
kein Erbarmen darf noch walten 
wo der Freiheit Raͤcher ſchalten. 
Von den Bergen leuchten Flammen 
und des Heerhorns Donnerklang 
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ruft die Siegerſchaar zuſammen 
zu des Opferfeſtes Dank. 


* 


Zu des Himmels lichten Raͤumen 
dringt der hohe Sieges Chor; 
unter Wodans alten Baͤumen 
wallt die heilge Glut empor —, 
der gefall'nen Helden Geiſter 
ſammlen ſich um ihren Meiſter, 
und Thuiskon neigt das Haupt 
mit dem ewig gruͤnen Kranze 
der Unſterblichkeit umlaubt 
freundlich zu dem Heldenkreiſe. 
Nach der Vaͤter alter Weiſe 
reicht umgeben von dem Glanze 
ſeiner Hoheit, er die Rechte 
jedem Achten deutſchen Sohne 
zum verdienten Goͤttergruße, 

mit dem väterlichen Kuſſe. 
Freudig draͤngt ich zu dem Lohne 
zu dem heiligen Gewinn 

ſolcher Herrlichkeit mich hin, 

und empfing des Gottes Segen » 
„Erſter Held aus meinem Volke, 

ſprach mit Donnerton ſein Mund; 

was der Zukunft dunkle Wolke 

dir verborgen, werde kund! 


— — 


Von der alten Treue Wegen 
wird in ſchmacherfuͤllter Zeit 

einſt der deutſche Enkel weichen — 
ſeine Kraft wird einſt vergehen, 
ſeine Schoͤne wird verbleichen 

wenn der fremde Herrſcher draͤut; 
fremde Fahnen werden wehen; 
Fremde werden jene Auen 8 
einſt mit deutſchem Blut bethauen —; 
Zwietracht wird die Fackel ſchwingen 
und mit morderfuͤlltem Plan 
Bruͤder gegen Bruͤder dingen. 
Nagen wird des Neides Zahn 

an dem alten Heiligthume, 

an des deutſchen Namens Ruhme; 
auszuloͤſchen die Geſchichte 

wird ein kuͤhner Frevler wagen, 
feiner Thaten Blutgerichte 

will er zu den Sternen tragen. 
Aber, wenn die Zeit erfuͤllet 

wird es herrlich auferſtehn 

in der Väter Muth gehuͤllet 

unſer altes Vaterland! 

Dieſen Siegestag zu ſehen 

wie vereint zu heilgem Band 
deutſche Schwerdter ſich erheben, 
deutſche Helden wieder leben, 
wiedergilt ein deutſches Wort; 
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wo der felsumthuͤrmte Nord 
ſeine kuͤhnen Maͤnner ſendet, 
und aus Odins altem Hort 
wohlbewahrte Tugend ſpendet; 
wo mit Aleis goldnem Wagen 
durch des Aufgangs Strahlenwogen 
bis zu abendlichen Fluten 
von der Mitternacht umzogen 
leuchtend ſich die Sonnen tragen: 
werden ſtammverwandte Bruͤder 
einer Treue hingegeben 
einem Bunde beigeſellt 
ſich an gleichem Wort erkennen! 
Dieſen heil'gen Tag zu ſehen, 
ſteigſt du Hermann! dann hernieder 
und erblickſt das neue Leben. 
Zu dem alten Feld der Ehren 
ſollſt du aͤchter deutſcher Held 
glorreich dann herniederſchweben!“ 


So wird nun des Gottes Spruch 
heute ſich erfuͤllt bewaͤhren! 

| meine Kraft wird ſich verflären 
die einſt ſtolze Feinde ſchlug! 


In des Vaterlandes Fahnen 
weht das Bild der hohen Ahnen 
Und es hallen heil'ge Lieder 
in den freien Gauen wieder! 


— ER 
(Man hört Feldmuſik, die ſich langſam nähert.) 
Horch! die Toͤne wieder klingen 
durch der Haine dunkle Nacht, 
wo in ſchauerlicher Pracht 
Opferflammen aufwaͤrts dringen — 


Laßt mich ſchweben in himmliſchen Duͤften 
in den unſichtbaren Luͤften, 

um der Eiche dunkle Hallen 

laßt mich ungeſehen wallen —; 

Naͤher und näher umkreiſt mich der Chor, 
Hebt mich ihr Geiſter der Helden empor! 


Ler verſchwindet unter einem ſtarken Donnerſchlage und 
Blitz, welcher zugleich die Flamme auf dem eben wieder 


* 


ſichtbar gewordenen Opfer: Altar entzündet.) 


* 


Vierte Scene 


(Eine Reihe bekraͤnzter Jungfrauen und Juͤnglinge, letz, 
tere mit Speer und Schild bewaffnet, die erſtern 
Zweige und Kraͤnze von Eichenlaub tragend, treten 
zugleich auf, trennen ſich bei ihrem Erſcheinen paars 
weiſe rechts und links auf der Buͤhne, und ſtimmen 
folgenden Wechſelgeſang an:) 


Chor der Juͤnglinge. 


Zeuch aus zu goldnen Thoren 

mit Odin's heil'ger Heldenſchaar! 

das Schlachtfeld iſt erkoren, 

dem Sieger beut ſich die Krone dar; 
durch wechſelndes Dunkel der Mitternacht 
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ſchreiten die Starken daher! 

Es ſchimmert der glaͤnzenden Schilde Pracht, 
in den Wolken ſchwinget die Rieſenhand 
den leuchtenden eiſernen Speer 

und ſtaͤrket im Kampfe das Vaterland. 


Chor der Jungfrauen. 


Der Helden Stirnen bluten 

das feurige Auge des Juͤnglings bricht; 

doch ſeines Herzens Gluten 

verloͤſchen im Ringen des Todes nicht. 

Uns ſendet ein Gott vom heiligen Orte; 

wir oͤffnen den Siegern die himmliſche Pforte, 
und leiten ſie bei Sternenſchein 

in die unſterblichen Wohnungen ein. 


Chor der Juͤnglinge. 


Dort waͤlzt die Feuerwolke 

ſich donnernd unter des Maͤchtigen Fuß 
und beut dem treuen Volke 

des Gottes blitzenden Schlachten Gruß. 

Der Freiheit gewaltige Loſung erſchallt 
jubelnd durch Thaͤler und Hoͤh'n! 

Es bruͤllt der Uhr im umnachteten Wald, 
ihn erſchreckt der ſchaͤumenden Roſſe Huf, 
der ehernen Schilde Getoͤn', 

und des Heerhorns ſchmetternder Siegesruf. 


— — 
(beide Choͤre vereint.) 


Das Leben iſt gewonnen! 

Es athmet frei die entfeſſelte Bruſt. 

Was deutſche Kraft begonnen 

der eigenen Staͤrke ſich muthig bewußt; 

das ſchirmte den heiligen Vaterheerd —, 
Voranzeucht ein ſtattlicher Held! 

In ſeiner Rechten das flammende Schwerdt, 
mit dem Eichenkranze die Scheitel geziert 
umſchaut er das blutige Feld, 

auf dem er die Treuen zum Siege gefuͤhrt. 


Fuͤnfte Scene. 


(Unter einem langſam kriegeriſchen Marſch erſcheint der 
Prieſter Wodans, gefolgt von mehreren Deutſchen, 
welche erbeutete Sieges⸗Zeichen tragen, und um den 
Altar ſtellen. Der Zug geht durch die Reihen des 
Chors, und der Prieſter ſprſcht vor dem Altare knieend:) 
In den waldumkraͤnzten Gauen 
heiligen wir den Altar, 
auf des Vaterlandes Auen 
bringen wir ein Opfer dar. 
Weilet gnaͤdig, hohe Goͤtter 
um das deutſche Heiligthum! 
Preis dir Wodan, dem Erretter, 
Dir ſei Ehre, Lob und Ruhm! 


Von dem Wahne fortgeriſſen: 
Daß des Schickſals Macht uns leite, 


folgten wir der Zeit Genuͤſſen, 
und die feige Knechtſchaft weihte 
uns zu ihren Juͤngern ein. 
Unter ihrer Geiſſel ſchwanden 
die Gefuͤhle alten Muthes; 


ſeufzend unter ſchweren Banden 


floſſen Stroͤme deutſchen Blutes 
fuͤr des Weltgebieters Plaͤne, 
für die Mordluſt der Hyäne, 


Unſer Wille war geſunken 

unſer Leben war zerſtoͤrt; 

ausgeloͤſcht der Goͤtterfunken 
auf dem heimatlichen Heerd —. 

Ziſchend mit des Hohnes Toͤnen 

ſprach des Draͤngers Uebermuth 

zu des Heldenſtammes Soͤhnen, 

und die alte heil'ge Glut ' 

ſank in Todesnacht zuſammen 

nimmer wieder aufzuflammen. 


Da erhob ſich hoch im Norden, 

wo die ſtolzen Fluten brauſen 

eine Kraft, wie Sturmes Sauſen, 
und der alte Heldenorden 

ſtieg hervor aus ſeinen Gruͤften 
dieſer Weihung Feſt zu ſtiften —; 
da erglaͤnzte hehr und kuͤhn 

aus den ſchmachumdeckten Truͤmmern 
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uns der Auferſtehung Schimmern, 
und die dunkeln Wolken fliehn! 


Alle Nebel ſind zerronnen 

und das Licht iſt aufgegangen, 
wie hoch uͤber uns die Sonnen 
an dem Himmel herrlich prangen, 
wenn nach ſturmbewegten Naͤchten 
im Gefuͤhl vom neuen Leben 

ſich geſunkne Halme heben 
bruͤderlich ſich zu umflechten: 

alſo leuchtete der Hort 

aus dem wildumſtuͤrmten Nord, 
und die Finſterniß ward helle. 
Zu dem Tempel wird die Pforte 
unſern Kindern aufgethan, 

die Verheiſſung zu empfahn. — 
Nahe an dem heil'gen Orte 
ſtroͤmt die ew'ge Wunderquelle 
klar wie koͤſtliches Geſtein 

uͤber gruͤnendes Gebein. 

Nur der Heldenſohn erſchauet 
auf des Bornes tiefem Grunde 
wie an der Vernichtung Schlunde 
ſich das neue Leben bauet. — 
Und das Alte iſt vergangen 

eine Jugend iſt geboren 

die mit heiſſem Glutverlangen 

zu der Freiheit Bund geſchworen — 


Bi "u 


(Mit Entzuͤcken.) 


Ueberwunden iſt die Nacht —; 
aus dem blutgen Leichenthale 
ziehn im jungen Morgenſtrahle 
Heere auf mit Schauerpracht. 


Wen umſchimmern dieſe Reihen? 
Wen umflattert dies Panier? 
Königliche Adler draͤuen 

mit des Flammenſchwerdtes Zier; 
von den hohen Wolkenſitzen 
werfend toͤdtliche Geſchoſſe 

mit des Donners ſchnellen Blitzen, 
und auf einem hohen Roſſe 

fuͤhrt ein Greis im Silberhaar, 
doch mit Jugendkraft geruͤſtet, 
ernſt und freudig ſeine Schaar, 
die ſich ſiegestrunken bruͤſtet. 


Um den Helden kreiſ 't der Aar, 
Vorwärts deuten ſeine Schwingen, 
zu den Sternen will er dringen. 

Held aus altem deutſchen Stamme 

dir gebuͤhrt der Eichen-Kranz! 
Zeige dich, auf daß der Glanz 
deines Ruhmes uns entflamme! 


— | 


Er ſtreut Weihrauch auf die zu beiden Seiten des Al⸗ 
* = ſtehenden Opfergefaͤße.) 

Dieſes Opfers Wohlgeruch 

ſteige auf zu Wodans Hallen; 

wo auch deine Vaͤter wallen, 

deren Bruſt für Freiheit ſchlug! 


(unter dem emporwallenden Opferduft erhebt ſich die 
Buͤſte Bluͤchers. Frohes Erſtaunen rings um her.) 


(mit Affekt.) 
Ha! das iſt er! der deutſche Held! 


Das iſt der Fuͤhrer im Schlachtenfeld! 

Das iſt der Streiter fuͤr Tugend und Recht! 

Das iſt der Mann aus altem Geſchlecht! 
(feierlich.) 

Dir! der du uns erſchienen 

ein Rieſenbild gewalt'ger Zeit, 

des Schickſals Macht zu ſuͤhnen 

im Morgen neuer Herrlichkeit —; 

Dir, den auf blut'gen Bahnen 

die Hoffnung nicht verließ, 

wenn deines Landes Fahnen 

dein Glaube Sieg verhieß; 


Dir beut am Weihaltare 

das Vaterland den Opferduft; 
Dich ſegnen bei der Bahre 

und um gefall'ner Helden Gruft 
der Nachwelt kraͤſt'ge Soͤhne 
die deinen Namen traͤgt, 
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wenn manche ſtille Thraͤne 
kein Auge mehr bewegt. 


Du haſt das Herz bewahret 

in alter treuer deutſcher Bruſt; 

vom Feindesſchwarm umſchaaret 
bliebſt du allein dir ſelbſt bewußt —. 
Aus dem Gewuͤhl der Zeiten, 

trugſt du mit ernſtem Muth, 

der nahen Rettung Lauten, 

und brachteſt freudig eignes Blut. 


Sei uns in deiner Weihe 
willkommen alter Siegesfürft; 
womit du deutſcher Treue 

ein ewig Vorbild leuchten wirſt! 
Du ſtifteſt ein Vermaͤchtniß 
Thuiskons aͤchtem Sohn! 

Wir heben dein Gedaͤchtniß 

zu Wodans Goͤtterthron! 


Sechſte Scene 


(Der Prieſter * auf, die Gegend wird plotzlich unge; 
woͤhnlich helle. Herman erſcheint, alles neigt ſich ob 
der Ehrfurcht gebietenden Geſtalt. Der Prieſter tritt 
ſchweigend von dem Altare zuruͤck.) 
Hermann. 
Mir gebuͤhrt es ihn zu ſtellen! 


Ich allein darf ihn geſellen 
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zu den ew'gen Helden-Reihen, 
mir gebuͤhrt es ihn zu weihen! 


(Er nimmt einer knieenden. Jungfrau den Eichenkrans 
und bekraͤnzt damit die Büfte.) 

(Eine ferne Flötenftimme läßt ſich wahrend der fol 
genden Handlung hören, welche durch leiſe Harfen— 
klaͤnge zuweilen unterbrochen wird.) 

Aus Walhallas Thoren fandte 

mich heut deiner Vaͤter Schaar 
und die heil'gen Blicke wandte 
Wodan zu dem Feſt-Altar. 


„Nimm! ſo klang es durch die Hallen 
der Unſterblichkeit entlang, 

und bekraͤnze ihn vor Allen 

mit des Vaterlandes Dank! 

Mit dem heil'gen Eichenlaube 

ſollſt du ſeine Scheitel ſchmuͤcken, 
keine Krone ſoll ihn druͤcken 

wie der Blutdurſt ſie errang. 


Nimm der Vaͤter alten Segen 
kroͤne du den deutſchen Held! 
Auf der Ehre blut'gem Feld 
zeucht dem Lohne er entgegen!“ 


Sei gekroͤnt! durch dich entflamme 
ſich der Enkel junge Bruſt, 

daß ſie Knechtesſinn verdamme 
ſich des eignen Werths bewußt! 
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Und dein Namen ſoll erglaͤnzen 
wenn der Zeiten Fluth verſiegt, 
und mit blutgefaͤrbten Kraͤnzen 
eitle Ruhmſucht unterliegt. > 


Sei gekrönt! dein Name halle 
durch den Raum der letzten Zeit, 
und dein Heldenruhm erſchalle 
hinauf zur Unſterblichkeit! 


(Dreifacher Donner und Blitz. Hermann verſchwindet.) 


Siebente Scene 


(Es erfolgt eine Stille, welche von dem Orcheſter durch 
ſanft und leiſe beginnende, allmaͤhlig aber ſtaͤrkere 
Muſik unterbrochen wird. Die Handlung endet mit 
dem vollſtimmigen Geſange:) 

Hoch wie des Adlers Flug 
der ihn zur Sonne trug 
rauſchte dein Wort! 
Maͤchtig wie Donnerklang, 
freudig wie Schlachtgeſang 
war deiner Rede Ton 
glaͤnzender Hort! 


Der du das Banner trugft, 
muthig die Feinde ſchlugſt, 
Ehre ſei Dir! 
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Siegend haſt du vollbracht, 

Thaten in heißer Schlacht 
und die Unſterblichkeit 
lohnt dich dafür. 


Dich deckt das Heldenmaal 
ſchauend durchs freie Thal 
einfach und groß. 
Ruhe vom Kampfe aus, 
unter dem Felſenhaus 
in deines Vaterlands 
heiligem Schooß. 


Zum 19. October 1825. 


Kennſt du den Tag und ſeinen Donnerklang, 
Die Voͤlkerſchlacht und ihren Siegesgang? 
Die wuͤſte Flur — das reiche Leichenfeld, 
Den großen Sarg fuͤr Tauſende beſtellt? 

Die Lindenſtadt, wohin die Adler ziehn, 
Und Panner wehen und die Helden fliehn? 


Kennſt Deutſcher du, die hohen Fuͤhrer all'? 
Hoͤrſt du den Ruf und den Trompetenſchall, 
Der Kriegeshoͤrner grauſe Melodei, 
Der Trommeln Raſen und das Feldgeſchrei? 
Sah'ſt du den Blitz durch ſchwarze Saͤulen gluͤhn, 
Wo Feuerſchluͤnde das Verderben ſpruͤhn? 


Es kracht das Thor, die Luft durchheult der 
* Sturm! 
Im Nebel ſchwimmt der alte Thomasthurm, 
Ein Heiligthum aus frommer Vaͤter Zeit; 
Ein Rieſenbild ergrauter Herrlichkeit! 
Prophetiſch toͤnt's wie Geiſterklang hinan: 
Die lange Schmach ſey heute abgethan. 
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Die lange Schmach! — O Deutſcher, faß' es 
recht! 
Sah'ſt du den Herrn? Ihm huldigte der Knecht. — 
Es hat der Herr, mit hochgewalt'ger Fauſt 
In Blut getaucht, dein Vaterland zerzauſ't; 
Und knechtiſch dient', unfaͤhig hoher That 
Ihm Hinterliſt und niedriger Verrath. — 


Hinweg davon! Verſink in oͤde Nacht 
Graunvolle Zeit! Es ſchimmert Morgenpracht 
Um duͤſtrer Gruͤfte moderndes Gebein, 

Zum neuen Leben Edleres zu weih'n! 
Sah'ſt du den Glanz, in dem der Lorbeer gluͤht 
Der um die Stirn der Auferſtand'nen bluͤht? 


Horch! jauchzend ſprengt umdonnert vom 
Geſchoß 
Ein Juͤngling her auf ſchaumbedecktem Roß! 
Das dunk'le Aug' blickt freudetrunken auf, 
Zum Huͤgel dort lenkt er den ſchnellen Lauf, 
Wo Goͤttern gleich erhab'ne Fuͤrſten ſtehn, 
Und ihre Schlacht und ihre Kaͤmpfer ſehn. 


Sah'ſt du den Boten und wer ihn geſandt? 
Es iſt der Sieg, ihn weih'te Herrmanns Hand! 
Der Draͤnger fleucht, Germanien wird frei; 
Ihr Herrſcher all', ihr Voͤlker ſtroͤmt herbei! 
Er zieht hinaus, der mit gelaͤhmtem Flug 
Ins Sachſenland die Eiſen-Krallen ſchlug! 
5* 
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Kennſt du den Fluß? An feinen 
ſchwingt 

Ein Kriegesheld das blut'ge Schwerdt und ſinkt. — 

Der Harniſch zieht Verzweifelnde hinab, 

Die Tiefe wird ihr ungeſuchtes Grab. — 

Zerſchmettert liegt in den zerriß'nen Reihn, 

Der Waffenſchmuck, der Maͤchtigen Gebein. — 


Ufern 


O Siegesfeld! du birgſt in deinem Schooß 
Der Maͤnner viel' an Ruhm und Thaten groß! 
Ein heilger Tod, des Opfers ſich bewußt, 
Im letzten Hauch aus unbeſiegter Bruſt! 
Sie ehrt' ein Kreuz! Es ſank zertruͤmmert hin, » 
In dunkler Nacht durch eines Frevlers Sinn. — 


Loͤſcht eure Feuer auf den Bergen aus! 
Es ſchweigt der Sturm, beruhigt iſt das Haus! 
Am Saͤulenſchaft lehnt der zerbroch'ne Speer, 
Und Palmen wehn vom Janustempel her. 
Ein Friedenshayn, ein Eden wird die Welt; — 
Kennſt du ein Band, das ſie zuſammenhaͤlt? 


Es rollt die Zeit im ewig gleichen Lauf 
Vergangenes und Gegenwart dir auf. 
Was Zukunft noch im dunklen Schooße hegt 
Gehoͤrt der Nachwelt die ihr Zeichen traͤgt. 
Die Sterne gluͤhn, es glaͤnzt das Sonnenlicht, 
Das Leben eilt und die Geſchichte ſpricht. 
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Sie iſt's die waͤgt der Erdenherrſcher That. 
Auf Leipzigs Flur ergruͤnte ihre Saat; 
Nicht Mahl noch Luſt noch Feier haͤlt das Haus: 
Loͤſcht ihr die Glut im eig'nen Buſen aus. 
Den Funken wahr't! Er weckt in ferner Zeit 
Begeiſterung fuͤr alte Herrlichkeit! 


Berges- Aussicht bei Cöslin. 


Fernher ſchimmert's im Morgenſtrahl, 


gruͤnende Fluren entlang; 

freudig toͤnet im Eichenthal, 

flötender Waldes-Geſang; 
Lebens-Odem und Goͤtter- Duft 
wehen im Hauche der Frühlings Luft. 


Hier, auf rieſigen Bergeshoͤhn, 
hoch in die Luͤfte geſtellt, 
ſaͤuſelt's um mich, wie Geiſterwehn 
fremde der irdiſchen Welt. 
Wie der Naͤhe des Himmels vertraut, 
Wunder und Klarheit das Auge ſchaut! 


Ringsum kraͤnzend des Bogens Saum, 
dunkelt der Hochwald von fern. 
Ueber ihm ſchwindet, im Welten: Raum, 
zitternd ein bleichender Stern, 
in dem himmliſchen Azurfluß 
winkend der Erde den Abſchieds Gruß. 
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Strahlenſendend das goldne Licht, 
uͤber dem purpurnen Flor, b 
durch die ſchwimmenden Wolken bricht; 
ſteigt im Triumphe empor; 
oͤſtlich brauſende Wogenflut 
gruͤßend mit feuriger Liebes-Glut. 


Weiß, wie Schwäne auf dunklem Plan, 
gleiten die Segel dahin; > 
bringen, weit auf des Meeres Bahn, 
indiſcher Küften Gewinn; 
ziehen, uͤber dem Wellenſchlund, 
hinter den graulichen Nebelgrund. 


Daͤmmernd zeigt ſich ein Inſelland, 
wurzelnd im Felſengeſtein; 
Dünen huͤllen, am nahen Strand, 
ſchuͤtzend das Fiſcherdorf ein. 
Da ergluͤhn die Strahlen gemach 
Über dem friedlichen Huͤttendach. 


Auf ſich ſchwingend in's hohe Blau 
trillert die Lerche ihr Lied; 
Stoͤrche waten im Wieſenthau; 
Staare umflattern das Ried. 
Silbern rieſelnde Baͤche ziehn 
irrend durch ſchattiger Ufer Grün, 
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Städte heben das graue Haupt | 
alternder Mauern empor, | 
wo der Epheu ſich rankend laubt 
um das verwitterte Thor. 
Kuͤhner Bogen gothiſche Pracht 
trotzet verheerender Zeiten Macht. 


Da zerrinnet der Nebelſtreif; — 
Dunkles dem Auge wird klar. 
Jenſeit horſtet der alte Greif 
und der gewaltige Aar! 
Eine Feſte, die treue genannt, 
huͤtet den Ruhm und das Vaterland.“) L 


Nordlands König, des Herrſchens fatt, **) 
leget das Purpurkleid ab; 
ihm bereitet die Rugenſtadt 
ſpaͤt noch ein friedliches Grab. 
Dede trauert das Fürftenihloß; — 
Wappen und Halle in Truͤmmer ſchoß. 


Freundlich windet der Horſtbach dort 
ſich, wie ein ſilbernes Band, 
um den ländlichen Friedens Ort; 


„) Die Feſtung Colberg, welche, bei hellem Wetter 
von der Kuppe des Gollenbergs ſichtbar wird. 


“) König Erich XIV. von Schweden gab den Thron 
auf und beſchloß fein Leben zu Ruͤgenwalde als 
Privatmann. 
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netzend das fruchtbare Land. 
Nicht mehr draͤuet der nahe Wald; 
einſt der Gefuͤrchteten Aufenthalt. 


Pilg're ſorglos den duͤſtern Steg 
durch die umwaldete Kluft! 
In die Eb'ne dort fuͤhrt der Weg, 
wo dich der Morgenklang ruft; 
wo der Stern auf der Zinne blinkt; 
wo dir die friedliche Heimath winkt. 


Was iſt Leben; hebſt du den Blick 
zu dem unendlichen All! 
Da verliert ſich dein klein Geſchick 
wie in den Luͤften der Schall. 
Erdenhoheit und Sinnenwahn. 
ſchwinden im Glanze der Sonnenbahn. 


Ewig herrliche Gottesmacht, 
Dein iſt der Raum und die Zeit! 
Dich umſtrahlet der Welten Pracht; 
Dir iſt der Tempel geweiht! 
Majeſtaͤtiſch erhebt ſich fein Dom, 
unermeßlich im Aetherſtrom! 


Dich verkuͤndigt der Sterne Heer, 
ſchimmernd durch's himmliſche Blau! 
Dir entbrauſet die Wog' im Meer; 
Dir glaͤnzt die Perle im Thau! 
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Dich umhallet Gewitterklang; 
zu dir ſchwingt ſich der Lerchengeſang! 


Du umfaſſeſt mit Lieb' und Huld 
guͤtig die große Natur; 
leiteſt die Schwachen, mit Vater-Geduld, 
hin auf die heilige Spur. — 
Einſt, o Vater! nach Leid und Tod 
weckt uns dein ewiges Morgenroth. 


Der Morgen. 


Kuͤhl athmet die Luft; 
balſamiſcher Duft 
entwehet den Blumen der Felder. 
Die Daͤmmerung bricht 
ein goldenes Licht, 
und roͤthet die Gipfel der Wälder, | 


Die Herrliche zieht, 
von Strahlen umgluͤht, 
empor auf feurigen Wogen! 
Ihr Purpurs Gewand - 
hat Meere und Land 
mit Gluthen der Liebe umzogen. 


Es ſenket der Thau, 
auf Wieſen und Au', 
des Graſes Spitzen darnieder. 
Da ſteiget ein Chor 
von Lerchen empor, 
und wirbelt melodiſche Lieder. 
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Der Morgenſtern bleicht; 
die Schwalbe durchſtreicht 
die Luͤfte im wogenden Fluge; 
durch's dampfende Thal 7 
tönt Glockenhall 
der Heerden, im läutenden Zuge. 


Die Flur entlang 
rauſcht Senſenklang; 
es bauen ſich goldene Garben, 
und blinkender Schein 
huͤllt Wieſen und Hain 
in tauſend ſchimmernde Farben. L 


Die liebende Gluth 
haucht Hoffnung und Muth 
in jedes erwachende Leben, 
und wird einſt mit Luſt 
die menſchliche Bruſt 
zum ewigen Morgen erheben! 


Der Abendhimmel. 


Du gehſt fo majeſtaͤtiſch hin! 
Du hohe Weltenkoͤnigin! 


Es flammt und gluͤht dein Himmelsſtrahl 
Durch Wuͤſten, Meere, Wald und, Thal. 


Im Oſten prangt dein goldnes Thor, 
Im Purpurſchmuck trittſt du hervor, 
Umarmſt wie eine holde Braut 
Den jungen Tag, dir angetraut. 


Dein Glanz erweckt den Lebenskeim, 

Die Sterne gehen ſchweigend heim; 
Du aber eilſt den Liebesgang 
Am Dom Unendlichkeit entlang. 


Bis ſich die ew'ge Kuppel kraͤnzt 

Und Glut durch Wolkenberge glänzt 
Der Thorus winkt: ein Feuermeer, 
Und Felſen lagern um ihn her. 
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Wie weiße Schaͤfchen auf der Flur 
Verſchwimmen Nebel im Azur, 
Und druͤben winkt am fernen Rand 
Ein luftgethuͤrmtes Inſelland, 


Mit Silberufern, Berg und Schlucht 

Und waldumſaͤumter Meeresbucht; 
Dort laͤchelt' wohl erſehnte Ruh 
Im Friedensthal dem Pilger zu. 


Doch bald im Roſenwellenſchaum 
Verſchwindeſt du, o Wolkentraum! 
Die Schatten dunklen nah und fern, 
Und hell erblinkt der Abendſtern. 


O Stern der Liebe! Stern der Pracht! 

Du ſchimmerſt hoch am Dom der Nacht! 
Du milder Strahl von Gott geſandt, 
Mit Botſchaft aus dem Heimatland. 


Liſch aus, o Licht und Sonnenglanz! 
Verwelke Freudenbluͤthenkranz! 
Des Irrſals Wuͤſte wird erhellt 
Von Hoffnung einer beſſ'ren Welt. 


Was weinſt du Muͤder, ohne Troſt 

An Grabeskreuzen, längft bemooſ't? 
Heb' auf den Blick, ſchau himmelwaͤrts, 
Dort ſammle Ruh fuͤrs wunde Herz! 


Nicht einfam geht dein Leidensgang 
Die finſt're Erdennacht entlang. 
Dort, wo die hohen Choͤre ſtehn, 
* Flammt Gottes Geiſt aus ſeel'gen Hoͤhn. 


Wie Morgenroth und Abendroth 

Iſt Leben, Trennung, Gram und Tod; 
Und Sonnenſtrahl und Sternenſchein 
Dringt auch zu oͤden Gruͤften ein. 


Und andre Sonnen gluͤhn empor, 
Und anders flammt ein Sternenchor, 
Wo Niemand klagt, wo. Niemand weint, 
17 Wo Liebe dich mit Gott vereint. 


Jenseits. 


Dornen ranken auf dem engen Pfade, 

der ſich kruͤmmend durch das Leben ſchlingt; 
gluͤcklich, wer hindurch, bis zum Geſtade 
jenes hoffnungsvollen Meeres dringt! 


Millionen ſtehen an dem Ufer. Viele 
ſehen mit des Glaubens Augen jenſeits Land; 
Andre halten's blos für Fantaſieen-Spiele, 
die ein Weiſer zu der Menſchheit Troſt erfand. 


Wenige nur wallen zu der klaren Quelle, 
die ſich aus der Wahrheit Heiligthum ergießt; 
waſchen ſich die truͤben Augen helle, 
und des Zweifels Nebel Bild zerfließt; 


Und ſie nehmen jenes ſtete Ringen, 
jenes Streben nach Vollkommenheit, 
welches unſern Geiſt nach hoͤhern Dingen 
treibt, fuͤr Zeugen der Unſterblichkeit; 


Rechnen jedes edlen Herzens Triebe, 
Unſchuld und der Tugend Folge: Ruh, 
treue Freundſchaſt, und auch dich — o Liebe! 
jener Seeligkeit in Eden zu. 
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Was hauchet mild, wie Zephyrs Luft, 

in Bluͤthen-Kelche Himmels-Duft? 

Was ſchwaͤrmt im warmen Sonnenſtrahl? 
und ſummt im bunten Wieſenthal?  v 


Was floͤtet im belaubten Strauch, 
umweht vom linden Abendhauch? 
Was huͤpft im Laͤmmchen auf der Au, 
und perlt im frühen Morgenthau? 


Was kraͤuſelt in des Baches Fluth 
der Fiſche ſilberfarb'ne Brut? 
Was färbt den buſch-umkraͤnzten Teich? 
Was webt den Flor im Dorngeſtraͤuch? 


Was laͤchelt ſchelmiſch, voller Luft, 
im Säugling an der Mutter Bruſt? 
Was ſpricht der Jungfrau holder Blick? 
Was iſt des Juͤnglings hoͤchſtes 8 
2. B. 


Was treibt aus frohem Jugendſpiel 
den Mann hinaus in's Weltgewuͤhl? 
Was ſtaͤrkt der treuen Mutter Herz 
im namenloſen wilden Schmerz? 


Was fuͤhrt den Greis am Pilgerſtab 
zur ſchauervollen Gruft hinab? 
Was druͤckt, zur langerſehnten Ruh, 
mit treuer Hand ſein Auge zu? 


Antwort. 


Das iſt der Liebe Melodie! 
In Nachtigallen floͤtet ſie; 
fie ſchwaͤrmt im warmen Sonnenſtrahle, 
und ſummt im Bienchen in dem Thale. 
* 
Sie huͤpft im Laͤmmchen auf der Au, 
und perlt im fruͤhen Morgenthau; 
ſie fluͤſtert in der Pappel Saͤuſeln 
und in der Silberwelle Kraͤuſeln. 


Sie lächelt, mit der Unſchuld Luft 

des Saͤuglings an der Mutter Bruſt; 
ſie roͤthet keuſcher Jugend Wangen 
im ſuͤſſen, trunkenen Verlangen. 


Sie fuͤhrt den Greis am Pilgerſtab 

zur letzten Ruh der Gruft hinab, 
und wird, bei himmliſchen Gefängen, 
der Todten finſt're Saͤrge ſprengen! 


6 * 


ii Das BarnimskreuN 


SUITE 


Das Fruͤhroth weckt den dunklen Eichenforft, 
Es kreiſ't der Falk um ſeinen Felſenhorſt, 
N Die Jagdluſt klingt und ſtuͤrmet alſobald 
Mit Ruͤdenlaut und Hiefhorn durch den Wald. 


Ein Hetz und Huſſa! ruft's bald hie bald dort. 
Der Hirſch erſchrickt und ſucht den ſich'ren Ort, 
Das leichte Reh gewinnt die lichte Flur, 
Und uͤberall verfolgt der Feind die Spur. 


Und nimmer goͤnnt der Jagdherr Raſt und Ruh, 

Es klingt und ſtuͤrmt und brauſet immer zu, 
Die raſchen Klepper triefen gar von Schweiß, 

1 Nach Ritt und Satz, denn ſolcher Tag war heiß. 
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Der Jagdherr war ein Fuͤrſt in feinem Land, 
Ein Barnimsſohn, der Zweite zubenannt, 
Derſelbe trieb der Schwaͤnke mancherlei, 
Und fragte nicht, ob's rechts und ſchicklich ſey. 


Und als der Abend daͤmmert nun heran, 

Der Boͤſe flugs ſein wuͤſtes Spiel begann, 
Und raunt' ihm zu: der Weg iſt nicht gar lang 
Zur Frau Juditha in Burg Vogelſang. 


O Vogelſang! das Woͤrtlein klingt wohl gut. 
Die Ritterfrau war noch ein junges Blut, 
Der Eheherr — ſie herzte ihn wohl gern — 
zog juͤngſt hinaus zum Polenkoͤnig fern. 


Der Barnimsſohn begruͤßet ſie in Haſt, 

Er iſt ein Fuͤrſt, der ſchoͤne junge Gaſt. — 
Doch als beim Mahl den Becher ſie kredenzt, 
Gewahrt ſie erſt, was in dem Aug' ihm glaͤnzt. 


Und bald hat er die Zuͤchtige umſtrickt, 

Mit ſuͤßen Worten iſt es ihm gegluͤckt. — 
Die Reine fälle, — Der Barnimsſohn zu Roß 
verläßt am Morgen Ritterfrau und Schloß. 


Der Rittersmann, der findet keine Ruh, 

Es treibt und drängt ihn nach der Heimat zu. 
Juditha weint, und will vor Schmerz vergehn; 
ſie muß die That ihm reuig eingeſtehn. 


Der Rittersmann fpricht nicht ein einzig Wort, 
Und ſtarrt ſie an; doch bruͤtet er auf Mord. 
Du Barnimsſohn, das waſch' ich ab mit Blut; 
Wer Schande duldet, hat nicht Ehrenmuth. 


Und wieder hallt's im dunklen Eichenforſt, 
Der Falke kreiſ't um ſeinen Felſenhorſt, 
Die Jagdluſt klingt und ſtuͤrmet alſobald 
Mit Ruͤdenlaut und Hiefhorn durch den Wald. 


Und nimmer goͤnnt der Jagdherr Raſt und Ruh, 

Es klingt und ſtuͤrmt und brauſet immer zu, 
Die raſchen Klepper triefen gar von Schweiß, 
Nach Ritt und Satz, denn ſolcher Tag war heiß. 


Da koͤmmt im Zwielicht noch ein Jagdgeſell 

Der nicht gekannt war, in das Waldgeſtell; 
Auf ſchwarzem Roß, den Spieß in ſeiner Hand, 
Und hat ſich raſch zum Barnimsſohn gewandt. 


„Juditha!“ ſpricht er; „und Burg Vo— 
ö gelſang! 
Da haſt du Schelm, da haſt du deinen Dank!“ 
Und alſo bohrt er ihm mit wilder Luſt 
Das ſcharfe Eiſen in die junge Bruſt. 


Und ſprengt von dannen nach vollbrachtem Mord. 
Der Barnimsſohn ſpricht nicht ein einzig Wort, 
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Sein Auge ſtarrt, ihm ſchwinden Licht und 
Sinn, 
Und alle Luſt und alle Kraft iſt hin. 


Wo dieſer fiel, wo man ihn ſterbend fand, 
ſteht jetzt ein Kreuz, das Barnimskreuz 
genannt, 
Dabei ſoll man, wenn noch der Uhu wacht, 
Den Raͤcher ſehn, in ſchwarzer Eiſentracht, 


Und treten hart auf einen todten Leib, 
und ſprechen laut: du ſollſt des Naͤchſten 
Weib 
verführen nicht! du ſollſt mit heil 
ger Scheu 
das Gaſtrecht ehren und die alte 
Treu! 


Frau Ursula zu Schlawe. 
| 


Anno 1463. 


Beim alten Dorf Schlawe im pommerſchen Land, 
Il da liegt noch ein Hügel der Worbel genannt; 

ii drauf ſtand euch vorzeiten ein grauliches Schloß 
mit Ritter und Knappen und reiſigem Troß. 


| 
| Dort hauſte Herr Burkhard von Winterfeld, 


der liebte die Weiber, der liebte das Geld, 
und liebte, um beides zu ſchaffen, den Strauß: | 
a das heißt: er zog heimlich zum Rauben hinaus. 


Jetzt freilich iſt ſo was ein ſchaͤndliches Thun; 

doch damals — da konnten die Herren nicht ruhn, 
ein Strauchdieb aus hohem beruͤhmten Geſchlecht 
galt mehr da, als heute der ehrliche Knecht. 


Das wollte den Buͤrgern im Staͤdtlein nicht ein. 
Sie meinten: ein Ritter muͤßt' ritterlich ſeyn —. 
(Das Staͤdtlein in mitten von gruͤnenden Au'n 
iſt jetzo noch friedlich und freundlich zu ſchau'n) 


Schon hatte Herr Burkhard ſie öfters betruͤbt, 
viel Frevel an Jungfrau'n und Guͤtern veruͤbt; 
bis endlich der Zunder zur Flamme gedieh, 
und Rache das Schwert den Geaͤrgerten lieh. 


Zur Fehde trompeteten Waͤchter vom Thurm, 

die Glocken erklangen und laͤuteten Sturm, 
es raſſelten Trommeln, und Kriegesgeſchrei 
rief wehrhafte Maͤnner in Menge herbei. 


Die Herren vom Rathe verſammelten ſich, 

und ſtrichen den Spitzbart gar zorniglich, 
der Conſul vor Allen, mit donnernder Stimm' 
ermahnte die Buͤrger zu wuͤthendem Geimm. 


„Auf wakkere Buͤrger von Schlawe der Stadt, 
vergeltet was Jener gefrevelt euch hat! 
Brennt nieder die Feſte, gebt keinen Pardon, 
der Raͤuber empfange gebuͤhrenden Lohn!“ 


Da tobte der Haufen ein wildes Juchhei: 

„mit Burkhard von Winterfeld iſt es vorbei!“ 
Schon draͤngte die Schaar zum geoͤffneten Thor; 
da trat aus dem Häuschen Frau Urſula vor. 


Das war euch ein Weibchen, ſo hold und ſo jung, 
ſie hatte der lieblichen Reize genung, 
und klug und verſtaͤndig wie keine es war, 
ſprach fie zu dem Führer der rächenden Schaar: 


1 . A 


„Was? Ihr wollt dahinziehn zu Winterfelds Neft ? 
„Ihr wißt ja, das Ding iſt umwallet und feſt, 
„der ſchmeißt euch mit Steinen zu Hunderten 
todt, 
„und faͤrbt mit dem Blute den Graben ſich roth. 


„Ei, ſchaͤmt euch; iſt das wohl ein ruͤhmlicher 
Krieg, 
„Geſetzt auch, euch laͤchelte baldiger Sieg —! 
„Im Kampf gegen Viele erliegt auch ein 
Held; 
„des ſoll ſich nicht ruͤhmen Herr Winterfeld! 


„Ich weiß wohl was Beſſer's, ſo hoͤrt mich nur an. 
„Ich ſchwaͤchliches Frauenbild ſchaff' Euch den 
Mann; 
„gebt mir zum Geleite nur drei oder vier, 
„ihr Andern bleibt ruhig und harret mein hier.“ 


Herr Griesgram der Conſul erſtaunte darob, 
und hatte viel Fragens mit: wie und mit ob, 
mit wenn und mit aber; doch leuchtet' ihm 
ein: 
der Einfall —, er moͤge ſo uͤbel nicht ſeyn. 


Flugs ſprach er! ſo ſey es zum Frommen der Stadt! 

Es dreht ſich, ſo ahnt's mir, noch guͤnſtig das Blatt. 
Den Pocher, den Ritter, ihn ſchlage ein Weib, 
und Klugheit bewahre den zuͤchtigen Leib! 
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Frau Urſula ſchmuͤckte ſich koͤſtlich zum Schein, 
und ſteckte zur Nothwehr ein Meſſerchen ein; 
drauf ſagte ſie Allen ein muthig Ade, 
und huͤpfte davon wie ein munteres Reh. 


„Ihr Maͤnner,“ ſo ſprach ſie zu ihrem Geleit, 
„dort liegt ſchon die Feſte, der Weg iſt nicht weit; 
„verbergt euch ein wenig im Erlengebuͤſch, 

„und wenn ich euch rufe, dann folget mir friſch.“ 


Frau Urſula hob ſich und buͤckte ſich bald, 

als ſuche ſie Beeren im gruͤnenden Wald, 
ihr Kleidchen, ſo ſchimmernd, ſo rein und ſo zart, 
verrieth flugs dem Ritter des Voͤgelchens Art. 


Huſch war er hinunter, doch war er nicht dumm, 
erſt ſchaut' er bedaͤchtig ſich Überall um, 
drauf waͤhnt' er ſich ſicher, und ploͤtzlich im Nu 
eilt' er auf die Beute, die liebliche, zu. 


Sie machte dem Ritter den zierlichſten Kniks, 

und liſpelte etwas von Gunſt des Geſchicks, 
ihr Weſen ergriff ihn, ſo hold und ſo ſchoͤn 
hat er noch kein adliches Fraͤulein geſehn. 


Potz Wetter, ſo dacht' er, das iſt mir ein Fang! 
So leicht mir noch keiner im Leben gelang, 
Die koͤmmt ja von ſelber, als wuͤnſchte ſie's ſchier 
zu ſcherzen, zu lieben und buhlen mit mir. 
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Nicht minder war darum Herr Burkhardt galant; 
er kuͤßte der Schoͤnen manierlich die Hand, 
und fragte gar artig nach dieſem und dem, 
was fie hier beginne, von wannen ſie kaͤm' ıc. 


„Ach, ſprach ſie erroͤthend, ich bin nur zum Hohn 

„des haͤßlichſten Braͤutigams heute entflohn, 
„ich habe der Hochzeit mich heimlich entruͤckt, 
„drum ſeht ihr mich eben ſo feſtlich geſchmuͤckt.“ 


Das Wort laͤßt ſich hoͤren! faͤllt Jenem flugs ein. 

Ein Feſt in dem Staͤdtlein! was konnt es ſonſt 
ſeyn, 

als früh ſchon die Glocken im Thurme gebrummt 

und Pauken und Trommeln heruͤber geſummt? 


„Nun iſt mir, ſpricht Urſula, hier im Geſtraͤuch 
„ein Kleinod entfallen, bewahret für Euch, 
„ein praͤchtiger Demant im guͤldenen Ring. 
„Ihr Gnaden, ſo helfet mir ſuchen das 
Ding.“ 


Ei Hagel, ein Demant! da buͤckt' er ſich ſchnell, 


zeig herrliches Liebchen, wo iſt doch die Stell?“ 


Auf einmal erhub ſie ein klaͤgliches Schrein! 
„O weh mir, da beißt mich die Natter ins 
Bein!“ 


Zeig her mir das Fuͤßchen, Herr Winterfeld 
ruft. 
„Das ſollſt du nicht ſehen, du luͤſter— 
ner Schuft!“ 
ſo ſchallt es von hinten, und eins, zwei, 
drei, vier 
iſt Urſula's treues Geleite bei ihr. 


Herr Winterfeld raſet, doch hilft es ihm nicht, 

ſie ſchmeiſſen ihm Feigen ins baͤrt'ge Geſicht, 
und knebeln ihm Haͤnde und Fuͤſſe und Mund 
und ſchleppen ihn mit ſich zur ſelbigen Stund. 


Des freute der Conſul Herr Griesgram yich ſehr 
die Buͤrger im Staͤdtlein juchheiten noch mehr, 
die Waͤchter trompeteten feierlich Tuſch; 
nur Burkhard verwuͤnſchte das Weib und den 
Buſch. 


Er ward darauf richtig, und wie ſich's gebuͤhrt 
dem Rathe gefeſſelt vor Augen geführt 
Sententia lautet: „Herunter den Kopf, 
und wie ers verdienet, geſchahe dem Tropf.“ 


Frau Urſula kraͤnzten die Vaͤter der Stadt, 
und wurden des Lobens und Ruͤhmens nicht ſatt. 
Doch fie ſprach beſcheiden: „Nun iſt es ſchon 
gut 
dieweil nicht vergoſſen unſchuldiges Blut.“ 


SE. 


Ein Spruͤchwort ift hieraus zuſammengeſtellt: 
„das Gold und die Weiber bethoͤren 
die Welt.“ 
Ihr Schoͤnen, ei, ruͤmpft mir das Naͤschen 
ſo nicht; 
Es ſiegt ja allwege ein lieblich Ge— 
ſicht! 


Der Berenstein” bei Straskort. 


Wie mein Wanderbuch beweiſet, 
bin ich vormals viel gereiſet, 
in die weite Welt hinein. 
Bin auch nach Weſtpreußen kommen, 
wo ich eine Maͤhr vernommen 
vom verwuͤnſchten Hexenſtein. . 


„Scheer' er ſich mit ſolchen Sachen;“ 
ſpricht der Kritikus mit Lachen, 

„alte Maͤhrchen, Kinderſchnack!“ 
Haͤtt' er meinen Stein geſehen; 
wuͤrd' das Lachen ihm vergehen, 

s trägt ihn keiner Huckepack! 


*) Anmerkung. 2 merkwuͤrdige Stein liegt 
auf einer Anhoͤhe zwiſchen den Doͤrfern aa 
und Strasfort an der Pommerſchen Grenze. 
der Gegend befinden ſich viel' ſogenannte Saba 
raͤber. Vom Boden aus ſo weit der Stein zu 

a liegt, bis zu ſeiner 1 N: hatte 
derſelbe noch im Jahre 1811. 19 Fuß 7565 „ob⸗ 
sl beträchtliche Stücke ſchon davon a gefprengt 


Will er mich nun ferner fragen: 
was iſt von dem Stein zu ſagen; 
ſo geb' ich ihm den Beſcheid: 
Meiſter, Maͤhrchen ſind Geſchichten, 
auch iſt Manches zu berichten 
von des boͤſen Feindes Neid. 


Hier ſieht er ſein ſchlimmes Walten; 

dreifach, merk' er's, liegt geſpalten 
dieſer maͤchtige Granit. 

Wollt' er dieſe Riſſe ſtopfen, 

muͤßt' er darin ziemlich pfropfen 
wohl an tauſend Centner Kitt. 


„Halt, mein Freund, das iſt gelogen, 
„da hat euch der Schein betrogen, 
„tauſend Centner ſind zu viel. 
„Ich will euch Neunhundert ſchenken, 
„und die andern möglich denken, 
„ſchon das iſt kein Kinderſpiel.“ 


Nun, ſo bleib er bei dem Zweiſel; 
doch nimmt er mir auch den Teufel, 
warlich, dann verklag ich ihn. 
Der ſteht ſchwarz auf weiß geſchrieben, 
iſt noch kuͤrzlich ausgetrieben, 
mußte durch das Fenſter ziehn —. 


Und nod) täglich Teufeleien 
ſieht man hie und da gedeihen, 


ſolche Saat liebt ſeichten Grund. 


Doch, ich komme aus dem Texte; 
wie der Boͤſe hier einſt hexte, 
thu ich jetzo lieber kund. 


Auf dem alten Felſenklumpen 
leerte ſeinen Feuerhumpen 
grinſend Meiſter Urian. 
Um ihm walzten in dem Kreiſe 
Hoͤllengeiſter ihre Weiſe 


durcheinander, Weib und Mann. 


Schwarze Muſikanten raſen 
in den Saiten, Woͤlfe blaſen 

die Trompeten, daß es kracht. 
Zahnlos ſchnattern alte Weiber, 
putzen ihre duͤrren Leiber, 

denn es iſt Walpurgis Nacht. 


Angethan mit langen Roͤcken 
ſchmauſen Heuchler hier bei Boͤcken, 


ſtreicheln ſchmunzelnd ihren Bart. 


Fuͤchſe heulen, Ottern ziſchen, 

Jeder weiß was aufzutiſchen, 
Jeder pfeift nach ſeiner Art. 
2. B. 
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B. 


Da ſenkt ploͤtzlich aus den Luͤften 
parfuͤmirt mit Schwefelduͤften, 
ſich in dieſen Kreis hinein: 
ohne Lenden ohne Waden, 
gelblich wie ein Oſterfladen 
Junggeſelle Spindelbein 


„Ha! er iſt mir lang geblieben! 
„Hat ſich wohl umhergetrieben!“ 
bruͤllt ihn flugs der Satan an. 
Hoͤllenkoͤnig, ach verzeihet; 
wenn Ihr Audienz mir leihet 
merkt ihr, daß ich wohl gethan. 


Denkt, dort hinter jenem Berge, 
bauen jetzt die frommen Zwerge 

ſich ein Bethaus, Chor und Thurm. 
„Wie?“ ruft im erwachten Grimme 
Urian mit Donnerſtimme: 

„ſolches wagt ein Menſchenwurm?“ 


Und damit das Werk er ſehe, 
richtet er ſich in die Hoͤhe, 
ſchaut, und findet dem alſo. 
„Nun, ſo ſoll's euch ſchlecht bekommen, 
„was ihr kuͤhnlich unternommen; 
„salus in remedio!“ 


EEE 
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Zorn und Wuͤthen wird ſein Schmollen, 
feine Feuer-Augen rollen 
ihm im Schaͤdel tellergroß. 
Waͤhrend grauſe Fluͤche ſchallen, 
reißt er mit gewalt'gen Krallen 
dieſen Stein vom Boden los; 


Wirft ihn unter Donnerwettern, 
jenen Bau gleich zu zerſchmettern 
hoch und ſauſend durch die Luft. 
Aber —; (jetzo Meiſter, merk er 
jetzo kommt das Wunder ſtaͤrker) 
ſchoͤn betrogen ward der Schuft! 


Druͤben ſtand der Seelenhirte 
Cyprianus, mit dem Wirthe. 

und beſprach noch ganz genau: 
alle Opfer, alle Spenden 
die der Kirche zuzuwenden, 

denn die Herren ſind gar ſchlau. 


Noch ſind ſie im Disputiren, 
ob dem Pfarrer ſoll gebuͤhren 
Beicht- und Klingebeutel Geld; 
Da erſchreckt ſie das Geſauſe 
und das raſende Gebrauſe, 
in der Luft vom Blitz erhellt. 
7* 


Cyprianus ohne Bangen 
weiß geſchickt den Wurf zu fangen, 
macht ein T und damit gut. 


Plautz! da faͤllt mit großem Krachen r 
diefer Felſenſtuhl des Drachen, 
nieder, wie ein Fingerhut. 
Und von dieſem Fall behalten 
hat er noch die Rieſenſpalten 
wie er heut zu Tage liegt. 
Auch bin glaubhaft ich berichtet, 
daß der Stein, ſo aufgeſchichtet 
mehr als unſer Kirchthurm wiegt. L 


„Nun gottlob, klatſcht in die Hände, 
„denn ſein Maͤhrchen iſt zu Ende; 
„aber wo bleibt die Moral?“ 
Ei, wer wird denn Fabuliren 
uur um zu moraliſiren! 
das waͤr' warlich Pein und Qual! 


„Schalk, du ſollſt mir nicht entgehen; 
„deinen Hexenſtein zu ſehen 
„treibt mich leere Neugier nicht. 
„Aber daß ſeit grauen Zeiten, 
„Luͤgner manchen Spuck bereiten: 
„das iſt mehr als ein Gedicht.“ 


Der Räubertang im Gollenberge. 


Eine alte Volksſage. 


Der feuchte Herbstwind durchſtrich den Hain 
die gelblichten Blaͤtter der Baͤume entſtreun, 
im kreiſenden Wirbel, den Zweigen; 


der ſchwellende Gießbach eilt murmelnd durchs 


Thal 
und ſpuͤhlt die Wurzeln der Eiche kahl, 
die nackend ſich über ihm beugen. 


Und daͤmmernd bricht der Abend herein; 

der Nebel umhuͤllet im ſchaurigen Hain 
des Gollenbergs aͤußerſte Spitze. 

Hoch auf dem Gipfel die Fahne weht, 

wo knatternd die eiſerne Flagge ſich dreht 
auf lang verroſtetem Sitze. 


Da ſummt, am Fuße des Berges, im Thal 
ein Ton, wie Echo von Glockenſchall; 

dort ſchimmern erleuchtete Fenſter. 
Das labt und ergoͤtzet des Wanderes Blick; 
und eilend legt er den Weg zuruͤck, 

als floͤh' er des Waldes Geſpenſter. 


Kaum iſt er des Berges Ruͤcken entflohn, 
da pfeift durch die Luͤfte ein ſchneidender Ton, 

als kaͤm' es aus dunklem Gebuͤſche. 
Und dreimal erwiedert das neblichte Thal — 
den Ton, mit ſchmetterndem Wiederhall; 
begleitet von lautem Geziſche. 


Und bebend erreicht er das Thor der Stadt, 
IM und tritt, von Angſt entkraͤftet und matt, 

* in's Zimmer der luſtigen Gaͤſte. 

j Der Schweiß entrieſelt dem ſtraͤubenden Haar; 
drob witzelt und ſpoͤttelt die jubelnde Schaar, 
8 verſammlet zum froͤhlichen Feſte. 


„Ei! ſagt doch, mein trauter Wandersmann,“ — 
fraͤgt ſchelmiſch laͤchelnd ein Witzkumpan; 

„was habt ihr fuͤr heimliche Grillen?“ 
Drauf ſpricht er: „Der Gollenberg iſt ja nicht 


| weit; 
* „ſo eilt denn dahin, und ſeyd ihr geſcheut, 
1 „ſo koͤnnt ihr die Neugier wohl ſtillen.“ 


1 „Zum Gollenberg? hm! — Das Thor iſt geſperrt; 
1 auch iſt die Antwort der Frage nicht werth“ — 
verſetzt der liſpelnde Spoͤtter. > 
Der Wanderer fpricht mit ernſtem Geſicht: 
„So trauet ihr auch wohl dem Gollenberg 
nicht?“ — 
„Warum nicht? Ich ſcheu' nur das Wetter.“ 


—_ 
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Da reget ſich Keiner; und Jedermann meint: 
die Nacht ſey Niemandes traulicher Freund; 
auch muͤſſe der Vorwitz oft buͤſſen. 
„Wahlan denn! Hier blinket das ſchimmernde 
Gold! 
Wem iſt der Muth des Herzens ſo hold, 
und läßt ihn des Preiſes genieſſen?“ 


Drob laͤchelt des Hauſes wirthliche Magd; 
und als ſie des Preiſes Bedingung erfragt, 
da will ſie das Wagſtuͤck beſtehen. 
„Ich will es; ich eile, in Dunkel und Graus, 
„um Mitternachtſtunde zum Berge hinaus; 
„das ſollet beſchaͤmet ihr ſehen.“ 


* 


„Und daß euch nicht aͤffe ein liſtiger Trug; 

„ſo gebt mir des Wanderers farbiges Tuch, 
„das laß ich am Berge zum Zeichen.“ — 

Und als ſie das Tuch genommen zur Hand, 

hat ſchnell ſie den Gaͤſten den Ruͤcken gewandt, 
und eilet den Berg zu erreichen. 


Und kalt iſt die Nacht. Ein Dunſtgebild, 
erſcheinet der Berg, in Nebel gehuͤllt, 

der Herbſtwind ſauſet im Haine. 
Den Hohlweg durchwuͤhlt der ſchwellende Bach; 
der duͤrre Aſt der Eiche zerbrach, 

mit Krachen, am mooſigen Steine. 
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Das hallet im Walde ſchaurig umher; ) 
der Raben und Eulen ſchlummerndes Heer 

entfleucht den nackenden Zweigen 
und kreiſet im Nebel; der Uhu ruft, » 
als wittr' er baldigen Leichenduft — 

dann folget ein grauſendes Schweigen. 


Und auf des Berges umdunkelten Hoͤhn' 
die Angeln der eiſernen Fahne ſich drehn; 
der Thau faͤllt netzend hernieder. 
Da windet, erſchrocken und geiſterbleich, 
das Maͤgdlein ſich durch das naſſe Geſtraͤuch; 
laut pocht es ihr unter dem Mieder. . 


Erreicht iſt das Ziel; und bebend umſchlingt 
das Tuch ſie der Fahne, als Zeichen; da dringt 
ein ſchneidender Ton durchs Gebuͤſche. 
Und dreimal erwiedert das neblichte Thal 
den Ton mit ſchmetterndem Wiederhall, 
begleitet von lautem Geziſche. 


Da horcht ſie, erſchuͤttert, dem pfeifenden Ruf, 
und merket ein Roß mit ſcharrendem Huf, 

am ſilberblinkenden Zaume. 
Es klappert im Sattel ein toͤdtlich Geſchoß; 
und Ungeduld tummelt das muthige Roß, 
gefeſſelt am einſamen Baume. 
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Raſch loͤſ't fie den Gaul, und ſchwingt ſich 
hinauf, 
zuruͤckzueilen im fluͤchtigen Lauf: 
da laͤuten viel ſilberne Schellen. 
Da blicket fie ruͤkwaͤrts; und hinter ihr her 
ſtuͤrmt, wild und brauſend, ein wuͤthiges Heer 
von laurenden Moͤrdergeſellen. 


Und als ſie erſiehet die wuͤthende Schaar, 
da treibt ſie die Angſt; da ſtraͤubt ſich ihr Haar; 
da packt ſie Entſetzen und Grauſen; 
da fuͤhlt ſie die Schrecken der ſchaurigen Nacht, 
und ſeufzt im Entfliehen: „Nie hätt ich ges 
dacht, 
daß Raͤuber und Moͤrder hier hauſen.“ 


Nah ſind die Verfolger; ein toͤdlich Geſchoß 
umſauſet ſie blitzend; das ſchaͤumende Roß 
erſchrikt ob dem grauſen Getuͤmmel. — a 
Da hat fie, von Angſt entkraͤftet und matt, 
im fluͤchtigen Laufe ereilet die Stadt | 
und ſpringt vom dampfenden Schimmel. 


Da hoͤret ſie noch, mit lauſchendem Ohr, 

ſich donnernd ſchließen das krachende Thor, — 
erklingen die eiſernen Speere. 

Gefangen erblickt ſie die mordende Brut, 

ihr nachgeeilt in verfolgender Wuth; 
umſonſt iſt die nichtige Wehre. 
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Als zwoͤlfmal die Stunde der Mitternacht ſchlaͤgt 
und ſummender Nachhall die Luͤfte bewegt, 
da tritt ſie in's gaſtliche Zimmer. 
„Was iſt dir geſchehen? was klopft dir die Bruſt? — 
„ermanne dich Maͤdchen, und ſiehe mit Luſt 
„des Goldes leuchtenden Schimmer!“ 


Und als fie erzaͤhlet die ſchaurige Maͤhr: 

da ſtehen verwundert die Gaͤſte umher; — 
voll Ruͤhrung die Herzen etweichen. 

Schnell fuͤllet den Becher ein ſilberner Klang, 

und wandert die Reihen der Gaͤſte entlang 
dem muthigen Mädchen zu reichen. 


Und fruͤh, als der Morgen zu daͤmmern begann, 
der Nebel in fallende Tropfen zerrann, 
der Wind mit den Wolken ſich jagte: 
Da zogen gewaffnete Schaaren hinaus, 
und ſuchten und fanden mit Schrecken und Graus, 
die Hoͤhle, wo nimmer es tagte. 


Hier faulten im modernden Leichenduft, 
ermordete Pilger in heimlicher Kluft, 

erſtekt im dunklen Gebuͤſche. 
Hier hauſ'te der laurenden Moͤrder Zahl; * 
hier toͤnte ihr Pfeiffen mit ſchneidendem Schall, 
begleitet vom lauten Geziſche. 


Sey die Meinung auch verfchieden ; 
Liebe ſchließt den Gottesfrieden. 


In einer Seitenkapelle der St Marien: Kirche zu 
8--, hängt an dem gothiſchen Pfeiler zur rechs 
ten Hand des Eingangs, ein altes kunſtreiches Ger 
maͤlde. Ein begeiſterter Maler verſinnlichte hier 
die Auferſtehung des Herrn; am fernen Bogen des 
Himmels durchbricht der heilige Strahl die pur⸗ 
purne Flut, und umleuchtet das ſchlummernde 
Jeruſalem. Ein Gottes-Odem in Morgenduft 
ſchwimmt auf der Gegend, kuͤhlige Lüfte ſaͤuſeln in 
den Zipreſſen der Gräber wo die Gebeine von Zur 
daͤas Koͤnigen ruhen, und der Silberthau wiegt 
ſich auf den Palmen des Oehlbergs. 

So weilt das Auge erklaͤrend auf dem magiſchen 
Hintergrund. Aber naͤher ergreift den Beſchauer 
der triumphirende Lebensfuͤrſt, die goͤttliche Sieger⸗ 
geſtalt, die hoch Über dem zertruͤmmerten O'rabjtein 
von himmliſchen Kräften getragen, in lichter Ver; 
klaͤrung ſich der Erde entſchwingt. So ſcheidet 
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das ewige Leben von dem ſterblichen; die Macht 
und Gewalt, und was das Sehnen der Geiſter 
beengt und die verkannte Tugend bedruͤckt, iſt nie 
dergeworfen; die feindlichen Elemente kruͤmmen ſich 
neben der zerfprengten Pforte des Kerkers uͤberwun— 
den im Staube. 

Ein milder Schimmer dringt zwiſchen dem ber 
hauenen Felſen hindurch und laͤßt uns die Grab— 
tuͤcher, den letzten Zwang des Irdiſchen erblicken, 
dieſer Huͤlle bedarf der Herr aller Herrlichkeit nicht. 
Die Engel nahen ſich in Ehrfurcht anbetend der 
heiligen Staͤtte, der ſtaunende Roͤmer wagt es, 
ſchuͤchtern empor zu ſchauen; es iſt, als hörten wir 
ſein bedeutungsvolles Zeugniß fuͤr den erſtandenen 
Gottes ſohn. 

So erfüllt uns dies alte heilige Bild mit from: 
mer Begeiſterung, und loͤſet die ernſte Betrach— 
tung in ſtille Wehmuth auf, von der belebenden 
Hoffnung eines zukuͤnftigen Seyns durchſchauert, 
deſſen Freuden unendlich ſind. 

Die zweite untere Hälfte zeigt uns eine weni- 
ger erhabene aber nicht minder ruͤhrende Szene. 

Drei weibliche Geſtalten in weißem Nonnen— 
gewand, das heilige Kreuz auf dem Schleyer, knieen 
neben einem ſchwarz gekleideten Manne zur Linken; 
ihnen gegenuͤber — als traͤfen Befreundete ſich 
nach langer Trennung an einem gemeinſchaftlich er: 
ſehnten und doch hier nicht erwarteten Ziele —; 
lächelt. eine fromme Matrone umgeben von vier 


lieblichen Kindern, in Trauer gehuͤllt, jenen den 
freundlichen Willkommen zu. Und ganz unten fies 
hen die Worte: 


ALSO, HAT, 60 T, bir, WERLD, GE- 
LIEBT, DASZ, ER, SEYNEN, EINGE- 
BORNEN, SON, GAB, AUF, DASZ, 
ALLE, DIE, AN, IN, GLAUBEN, NIT, 
VERLOREN, WERDEN, SONDERN, DAS, 
EIBIGE, LEBEND HABEN. A. D. 1539. 


Caspar Girtler. Margarita Huterin, 


* “ 
* 


Wunderbar ergriffen von dieſer Darſtellung, 
forſchte ich dem Zuſammenhange nach, und fand 
daruͤber folgenden Aufſchluß. 

Zur Zeit der Kirchenverbeſſerung, als ſchon das 
halbe Deutſchland fuͤr und wider die neuen Mei— 
nungen kaͤmpfte, welche mit Rieſenſchritten durch 
die Schranken des Beſtehenden eilten, kannte man 
in dieſer Gegend nur noch durch dunkle Geruͤchte, 
was die Geiſter in der Ferne gegen einander trieb. 
Bis hieher, in die damals biſchoͤfliche Stadt und 
ihre Marken, war noch keiner der Wittenberger 
Apoſtel gedrungen, hier erklang noch immer der 
Ruf zur naͤchtlichen Hora im Kloſter der Jungs 
frauen, und das Laͤuten zur Fruͤhmette in den Kir— 
chen, und die Hymne im Chor; hier wallete der 
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duftende Weirauch um die ſchimmernden Kerzen beim 
Hochamt, und geweihete Prieſter ſpendeten den 
Seegen mit dem Hochwuͤrdigſten in der ſtrahlenden 
Monſtranz von den Stufen der Altaͤre. Da warf 
ſich betend die Gemeine nieder, die Gegenwart des 
Allerheiligſten im frommen Glauben erkennend, und 
die Beichtſtuͤhle waren von reuigen Suͤndern um— 
lagert. Da zog man an hohen Feſttagen, in feierli⸗ 
chem Gepraͤnge, die Fahne des Kreutzes voran, durch 
die Stadt mit den Statuͤen der Schutzheiligen un— 
ter dem reichverzierten Baldachin, von vornehmen 
Maͤnnern getragen als Ehrendienſt. Da ſang man 
Litaneien der Mutter Gottes zu Ehren und betete: 


Hujus precamur meritis, 
nos solve Christe maculis, 
Tergendo nostra crimina 
in sempiterna secula. 


Da huͤllete man die Verſtorbenen in ein gewei⸗ 
hetes Moͤnchsgewand, und beſprengte die Graͤber 
mit Weihwaſſer, und ſtiftete viel Seelmeſſen zur 
Linderung und Erloͤſung aus des Fegefeuers furcht, 
barer Pein. Dem Verſucher wehrte das heilige 
Kreuz, auch war wohl ein bekundetes Ablaßbrief⸗ 
lein hinlaͤnglich, um das Gewiſſen zu beruhigen, 
und an Gnadenorten fehlte es auch nicht. Dabei 
gedieh das aͤußere Kirchenthum recht vortreflich, und 
die liebe Geiſtlichkeit war wohl mit Allem zufrieden, 
nicht Einem ſiel es je ein, uͤber die Wahrheit nach⸗ 
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zudenken. Dazu gab es hier weder Anreizung noch 
Huͤlfsmittel, die Sorge fuͤr leibliche Nahrung war 
vor allen Dingen das Erſte; des Geiſtes geringe 
Nothdurft ſpendete die alte Kirche aus dem übers 
fuͤllten Schatz. Seit drei Jahrhunderten hatte man 
ſo gedacht, geglaͤubt und gelebt. So war dieſe 
Weiſe von den Vaͤtern durch ein Geſchlecht aufs 
andere gekommen, und zur Gewohnheit geworden, 
was doch nie und nimmer den Formen unterthan, 
die Geiſter erheben und veredlen ſoll. 

Das war damals der religioͤſe Glaube in dieſer 
Gegend; eine Verſchiedenheit des politiſchen ahnete 
man hier gar nicht. Der Krummſtab gewaͤhrte den 
Buͤrgern alle perſoͤnliche Freiheit, „von Gottes 
Gnaden“ ſchrieb ſich der Biſchof; man ehrte billig 
fein Recht und befand ſich wohl dabei. Es wohn; 
ten viel reiche Familien in der Stadt, der Handel 
gab Gelegenheit Reichthuͤmer zu erwerben. Für 
die Armuth ſorgte die Werkheiligkeit durch Allmo⸗ 
fen, und der erbliche Rath führte ein ſtrenges Pos 
lizei-Regiment. 

Dennoch war bei allem dieſen eine Leerheit in 
den Begriffen, die jeder Ueberzeugung in eben dem 
Maaße widerſtand, als die Einfalt im Glauben zus 
nahm. Daß es Anders ſeyn koͤnne, ahnete wohl 
manches Gemuͤth, aber das Vorurtheil von Kind— 
heit auf, ſchalt den heimlichen Zweifel. Ein Hir⸗ 
tenbrief des eifrigen Biſchofs verſcheuchte zudem 
jede ä unter Freunden, auch wehrte der 

2. B. 8 
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oberſte Pfarrherr in der Stadt durch Einfluß und 
Rede im Voraus der kezzeriſchen Meinung, die von 
weitem her ſich durch alle Lande verbreitete, und 
den Graͤnzen naͤher und naͤher kam. 

Die Sage von der Ankunft zweier Praͤdikan— 
ten —, ſo nannte man damals die lutheriſchen 
Lehrer —, erſchreckte die Prieſter. In den Kloͤ 
ſtern gab es Unruhen; ein Theil der Moͤnche ſah 
in ihnen die Herolde ihrer Erloͤſung von unnatuͤr— 
lichen Geluͤbden; in vielen Gottesbraͤuten erwachte 
mit der Möglichkeit auch die Sehnſucht nach irdi— 
ſchem Lebensgenuß. So fuͤrchtete und erſehnte man 
ſie, je nachdem man verwarf oder hoffte. 

Um dieſe Zeit hob ein benachbarter Fuͤrſt das 
erſte Kloſter in ſeinem Staate auf, es war eine 
reiche Abtei, die ſchoͤnen Guͤter vermehrten ſeine 
Domainen. Die Moͤnche zerſtreueten ſich. Viele 
von ihnen ergriſſen die Lehre der vermeinten Kezzer; 
andere fluͤchteten in die Arme der Altgläubigen, oder 
zu ihren Befreundeten. Unter dieſen war auch der 
Moͤnch Crispinus Girtler, der Bruder eines ange— 
ſehenen Rathsherrn in K** welcher mit feiner 
Gattin Margaretha in einer gluͤcklichen Ehe lebte. 
Der Vertriebene brachte feinen Haß gegen die An, 
dersdenkenden und den Ausbruch lange verhaltener 
Leidenſchaften mit, welche nun ein Verhaͤltniß ſtoͤr— 
ten, deſſen ſelige Freuden ſechs bluͤhende Toͤchter 
bekundeten. 

Caspar der Rathsherr nahm ihn mit Bedauren 
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und bruͤderlicher Herzlichkeit auf. Sein herziges 
Weib beklagte die Verirrung der Zeit und bettete 
im frommen Wahn den Märtyrer der Kirche fanft 
und gemaͤchlich, ſich und ihren laͤngſt verſchollenen 
Bruder, ſeiner Fuͤrbitte empfehlend. Die Kinder 
drängten ſich um den Gottesmann, und wußten ſich 
viel damit, wenn ſie ihn, ihren Oheim nennen 
durften. „Der Oheim hat es geſagt,“ betheuerte 
Anna die aͤlteſte, die ſtille Joſephe pflichtete ihr bei 
und vertheidigte ſein Lob. Die kleineren Geſchwiſter 
fuͤrchteten den ſtarken Mann mit der Glaze, von dem 
der Vater ſo viel hielt, und dem ſelbſt die kluge 
Mutter nie widerſprach. In dieſem Hauſe war 
von jeher die alte Gottesfurcht an der Tagesordnung, 
der fromme Hausvater hielt ſtrenge auf Sitte und 
Zucht, und war in eben dem Maaße allen Neuerun— 
gen abhold, als er nur das Heil in dem Angefoch— 
tenen ſuchte. Ihm ſtimmten die Hausgenoſſen ohne 
Pruͤfung und blindlings bei, ſie verurtheilten was 
ſie nicht kannten, ſo oft die Rede von den fremden 
Lehren war, die ihnen ſchon um deshalb verab— 
ſcheuungswuͤrdig ſchienen, weil die Kirche ſie ver— 
dammt hatte Aber dieſe Stimmung waͤhrete nicht 
lange; bald ging ein heimliches Gerede in der 
Stadt von dem neu verkuͤndigten Gotteswort, das 
wiedergebrachte Evangelium war der Gegenſtand 
aller traulichen Geſpraͤche. Durchziehende Hands 
werksgeſellen ſangen in den Herbergen die deutſchen 
Lieder in nie zuvor gehörten, ſeltſam ergreifenden 
8* 


Weiſen und legten die Schrift aus. Das lockte 
manchen herbei und nahm Viele fuͤr das Gefuͤrchtete 
ein; hie und da erhob ſich eine Stimme in lauten 
und kuͤhnen Urtheilen und machte die Furchtſamen 
beherzter. 

Von der anderen Seite nannte man dieſe Be— 
wegungen empoͤreriſch, die Mitglieder des Raths 
waren fuͤr das Alte, weil in dieſem ihr Anſehn feſter 
ſchien, oder weil ſie das Urtheil der Menge verach— 
teten. Sie unterſagten die Zuſammenkuͤnfte des 
Poͤbels, und beſtraften einige vorlaute Schwaͤtzer 
mit Strenge, anderen zum abſchreckenden Beiſpiel. 
Der Moͤnch Crispinus uͤbte dabei einen ausnehmen— 
den Einfluß, er ſann Tag und Nacht darauf, wie 
er Grundſaͤtzen den Eingang wehren moͤchte, die ihn 
um ein behagliches Verhaͤltniß gebracht hatten. Oft 
beſtieg er die Kanzel und donnerte Warnungen und 
Fluͤche herab auf die heimlichen und oͤffentlichen Anz 
haͤnger der Belials-Juͤnger, welche den Felſen zu 
ſtuͤrzen gedaͤchten, auf dem der Herr feine Gemeine 
gegruͤndet. Sein Bruder Caspar, der Rathsherr, 
ſtand ihm treulich bei. Eifriger und fleißiger als 
ſonſt hielt er auf ſtrenge Uebung bei den Seinigen, 
es durfte keine Meſſe, keine Veſper verfäumt wer; 
den, die haͤusliche Andacht des Roſenkranzes beſchloß 
jeden Tag. Die Priorin des Jungfrauen-Kloſters 
war ſeine Schweſter, ſie theilte ſeine Geſinnungen 
und vermittelte es auch, daß der Moͤnch Beichtiger 
des Kloſters ward. Auf ſolche Weiſe galt Caspar 
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fuͤr einen Pfeiler der Kirche, ſein Haus ſchien ein 
Sitz der Gottesfurcht, die Altglaͤubigen ehrten ihn 
mit frommer Zuverſicht, und die Zweifelnden muß⸗ 
ten feine Feſtigkeit achten. Nur die gute Marga⸗ 
rethe, ſeine treue tugendhafte Hausfrau, litt unter 
dieſen Umſtaͤnden an Herzensbedraͤngniß. Nicht, 
daß ihr jene verrufenen Meinungen Zweifel erregt 
oder die Zukunft Kummer gemacht haͤtten —; ſie 
hatte niemals daran gedacht, daß außer ihrer bishe— 
rigen Ueberzeugung noch eine gluͤcklichere ſey. Aber 
das Schickſal ihrer Kinder lag ihr am Herzen. 
Crispinus hatte mit heuchleriſcher Beredſamkeit den 
beiden aͤlteſten die Seligkeit des beſchaulichen Les 
bens in reizenden Bildern geſchildert, die Baſe 
umſtrickte ihre Gemuͤther bei jedem Beſuche im Klos 
ſter noch mehr, weil ſie es verdienſtlich achtete, um 
Gottesbraͤute zu werben. Der Vater war darauf 
vorbereitet, Familien ⸗Ruͤckſichten beſtimmten ihn 
ohnehin, einige feiner Töchter auf ſolche Weiſe zu 
verforgen. Anders dachte die Mutter, fie umfing 
mit gleicher Zärtlichkeit alle ihre Kinder, und ein 
natuͤrliches Gefuͤhl leitete ihren beſſeren Wunſch das 
Gluͤck derſelben zu gruͤnden. Sie hielt die Kloͤſter 
für Grabſtaͤtten der Lebendigen und die geruͤhmten 
Geluͤbde für graufamen Zwang. Doch wagte fie 
nicht zu widerſprechen, und theilte ihre Anſichten 
den Toͤchtern erſt mit, als es ſchon zu ſpaͤt war. 
Anne und Joſephe nahmen freiwillig den Schleyer, 
ein ſtattliches Feſt verherrlichte ihre Aufnahme, die 
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Altglaͤubigen jubelten, die Prieſter ruͤhmten die 
Froͤmmigkeit des Vaters in dieſer gottloſen Zeit; 
in das Herz der Mutter ſchauete Niemand. Sie 
mußte ihre Bekuͤmmerniß in der eigenen Bruſt vers 
ſchließen, zum erſtenmal in ihrem Leben verhehlte 
ſie ein Geheimniß, ſelbſt in der Beichte. Von jetzt 
an war der Friede in ihrem Hauſe untergraben. 
Der Gatte forſchte nach der Urſache ihrer Betruͤbniß, 
und wurde oft unwillig, wenn er fie in heimlichen 
Thraͤnen fand. Er fing an, die Wahrheit zu much: 
maaßen, und beobachtete ſie mißtrauiſch, ſo oft von 
dem Kloſter die Rede war. Nach jedem Beſuche 
in demſelben kehrte ſie mit verweinten Augen zu— 
ruͤck —, ihre Gedanken waren zerſtreut; fie unters 
hielt ſich zuweilen mit Leuten die ihr Eheherr nicht 
gerne ſah. Crispinus Strafpredigten mißfielen 
ihr, ſie tadelte ſeinen Eifer, und meinte, ſo gar 
arg moͤge es doch wohl nicht ſeyn mit den Kezzern, 
da ſo viele Menſchen ihnen anhingen. „Ich 
wuͤnſchte, die Praͤdikanten kaͤmen hieher, ich moͤchte 
ſie wohl hoͤren,“ ſagte ſie einſt; Crispinus antwor⸗ 
tete mit giftigen Blicken, und Caspar ſchwur zor— 
nig: das ſolle nimmer geſchehen. Er verbot ihr 
jede Aeußerung dieſer Art, und ſchalt ſie eine Ab— 
truͤnnige, die ihm des Lebens Abend verbitteren 
wolle. Da fiel die gute Frau ihm weinend um den 
Hals und ſagte: „es iſt ja nicht ſo gemeint, lieber 
Herr, haltet doch der weiblichen Neugier etwas zu 
Gute. Haͤttet ihr mir nur meine Kinder gelaſſen!“ 
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„Die ſind wohl aufgehoben,“ antwortete er minder 
rauh, „ſtoͤre nicht ihr ewiges Seelenheil durch thoͤ⸗ 
richte Eingebung.“ Sie fuͤgte ſich duldſam in jeir 
nen Willen, als er auf Crispinus Andriugen ver 
langte, ihre Beſuche von nun an im Kloſter gaͤnz— 
lich einzuſtellen „Ich werde beten für die Aerm— 
ſten,“ ſagte ſie ſanft, „daß ihnen der Heiland das 
ſchwere Kreuz der Entſagung tragen helfe.“ 

Der Wunſch der Matrone wurde indeſſen bald 
erfüllt. Der Biſchof ſtarb ſchleunigen Todes, mit 
ihm erloſch der Eifer in der Befolgung feiner ger 
fuͤrchteten Maaßregeln. Das Kapitel wählte einen 
minder unduldſamen Mann, dieſer uͤberſah manches 
was gegen die Anordnungen ſeines Vorgaͤngers 
ſtritt. Er unterſagte jede Verfolgung und Gewalt 
thaͤtigkeit gegen die Gewiſſen, nur Störung der 
gottesdienſtlichen Feyer beſtrafte er mit unerbittlicher 
Strenge. Die Gemuͤther athmeten freier, die Ge 
danken entwickelten ſich, es kam endlich zur Reife 
was bisher im Gedeihen zuruͤckgehalten war. 

Am heiligen Abend vor dem Feſt der Pfingſten 
gewahrte man in der Stadt eine unruhige Bewe— 
gung. Die Gilden traten zuſammen, ſie zogen zum 
Hauſe des Buͤrgermeiſters, der Rath verſammlete 
ſich eilig und zur ungewoͤhnlichen Zeit; eine zahlloſe 
Menge draͤngte nach dem Marktplatze. Die Rei⸗ 
chen verſchloſſen vorſichtig die Thuͤren, allerlei Nach⸗ 
richten durchkreuzten ſich, man redete in dem einen 
Hauſe von angekommenen Kezzern, in dem anderen 
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von eingebrachten Moͤrdern und Schelmen. Die 
Aebtiſſin des Kloſters berief den Schirmvoigt, er 
ſprengte mit dreißig Geharniſchten heran und be— 
ſetzte die Pforten. Aengſtliche Spannung herrſchte 
uͤberall, wenige nur wußten um die Urſache des Er— 
eigniſſes. 

Herr Caspar Girtler kehrte endlich zu den Sei— 
nigen zuruͤck, Crispinus der Moͤnch, mit ihm. 
„Was iſt denn mehr,“ rief dieſer aus, „ſo laßt 
doch dem Poͤbel den Willen! der Kezzer rede immer 
einmal, das entweihete Gotteshaus iſt leicht wieder 
gereinigt! warum habt ihr es dahin kommen 
laſſen!“ 

Frau Margaretha merkte was vorging; aber ſie 
huͤthete ſich zu fragen. Erſt am Morgen erfuhr ſie 
die Ankunft eines Praͤdikanten, es war ihr bei die— 
ſer Zeitung, als gehe Trauer und Freude zugleich in 
ihrer Seele auf. 

Man ſchickte ſich zur Kirche nach gewoͤhnlicher 
Art, eine Menge Menſchen ſtroͤmte zuſammen, viel 
Landvolk aus der umliegenden Gegend. 

Der Gottesdienſt begann in ſeiner Ordnung, Cris— 
pinus hielt das Hochamt im reichgeſchmuͤckten Ornat, 
die Altaͤre prangten mit ſeidenen Decken und koſt— 
barem Geraͤth, die Statuͤen der Heiligen waren 
mit Maien geziert. Kein Mißlaut ſtoͤrte die An— 
dacht. Als nun die Meſſe geendiget war; ſiehe, 
da ſchritt ein hagerer bleicher Mann in demuͤthig 
ſchwarzer Tracht mit ſtiller Wuͤrde durch die gedraͤng— 


ten Reihen der Verſammlung, und beftieg die Kan⸗ 
zel. Eine ſonderliche Stille herrſchte in dem Got; 
teshauſe, als er anhub zu reden von der Sendung 
des heiligen Geiſtes und der goͤttlichen Gnade durch 
das ewige Lebenswort. Man blickte auf den unbe⸗ 
kannten ſeltſamen Redner, der die Herzen ſeiner 
Zuhoͤrer enger und enger umwand, und in ſteigen— 
der Waͤrme fuͤr das Hoͤchſte zu entflammen wußte. 
Seines Gleichen hatten ſie noch niemals an dieſer 
Staͤtte vernommen, was dieſer verkuͤndigte, waren 
keine Legenden der Heiligen noch menſchliche Ein— 
fälle, alles trug das Gepraͤge uͤberzeugender, lautes 
rer, himmliſcher Wahrheit. Sein Vortrag wurde 
durch nichts unterbrochen, nur hie und da vernahm 
man ein leiſes Schluchzen, die Ruͤhrung ergriff 
Viele, unter ihnen war Margaretha. Sie wandte 
kein Auge von dem Manne, der ihr ein Gottge⸗ 
ſandter Apoſtel ſchien. Zuweilen beduͤnkte es fie, 
als ob feine Blicke auf ihr weilten, und die Worte 
an ſie gerichtet ſeyen, ein verwandtes Gefuͤhl auf— 
ſuchend. Dann umfing ihr Gemuͤth eine wunder— 
ſame Regung, aus der reinen maͤnnlichen Stimme 
toͤnten Erinnerungen der Kindheit zu ihr hinuͤber, 
es ſchien ſo innig, ſo vertraut, und doch ſo wahr, 
was er ſagte. Er ſchalt nicht, er verdammte nicht, 
ſeine Belehrungen und Ermahnungen trugen das 
Gepraͤge der Bruderliebe, und einer Herzlichkeit die 
unwillkuͤhrlich mit fortriß. Als er endlich in einem 
demuͤthigen Gebete mit unverkennbarer Ruͤhrung 


feines eigenen Lebens gedachte, und die unerforſch⸗ 
lichen Wege der Vorſehung pries, die ihn gewuͤrdi— 
get aus der Nacht des Wahnes und des Zweifels 
ſich emporzuringen zu Gottes Licht, und des Hei— 
landes Evangelium mit Frucht zu verkuͤnden; die 
ihn jetzt ſende in die Heimat, zu den Geſpielen 
ſeiner Jugend, zu den theuren Angehoͤrigen die ihn 
laͤngſt als verloren beweinten, zu den biederherzigen 
Buͤrgern ſeiner Vaterſtadt; — da wurden alle 
Anweſenden von dem Strome der Empfindungen 
fortgeriffen, ſelbſt in den grauen Wimpern der 
Greiſe zitterten Thraͤnen und ernſte Maͤnner wiſch⸗ 
ten ſich die Augen. 

Frau Margarethen aber entging kein Wort von 
dieſem, ſie wußte ſelbſt nicht, warum ihr das Alles 
ſo nahe ging, und es fiel ihr noch nicht ein, nach dem 
Namen und Herkommen des Mannes zu forſchen, 
der jetzt ein Fremdling in der eigenen Heimat auftrat. 

Der Praͤdikant hatte die Kanzel verlaſſen, noch 
harrete die Verſammlung ſchweigend auf ihren 
Sitzen, als werde noch das Ende erwartet. Da 
trat der Moͤnch Crispinus wiederum vor den Altar 
in ſeiner goldgeſtickten Kaſel mit dem Kreuz auf 
dem Ruͤcken, und hob die Monſtranz auf, und 
plaͤrrte ein: Dominus vobiscum! Das machte einen 
ſonderbaren Kontraft mit dem einfachen Weſen des 
eben geſchiednen Redners, und veranlaßte manche 
Bemerkung, die nicht zum Vortheil der alten Ger 
braͤuche gereichte 
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Aber wer iſt der, deſſen Stimme hier eben 
verhallete, wo iſt er; wer fuͤhrte ihn her; wer ſen— 
dete ihn? So fragten ſich alle untereinander, die 
Neugier miſchte ſich in die Theilnahme, man rieth 
hin und her, und Niemand wußte das Rechte. 
Viele Gemuͤther waren fuͤr ihn gewonnen, und 
diejenigen, denen ſein unvermuthetes Erſcheinen 
ein Anſtoß war, konnten ſich doch den Eindruck nicht 
verhehlen, den ſeine Lehre auch auf ſie gemacht 
hatte. Unter dieſen war Caspar Girtler der letzte 
nicht. Er ging nachdenkender und ernſter als ſonſt 
feine Gewohnheit war heim und ließ wenig Geſpraͤch 
hoͤren. 

An demſelbigen Tage nach geendigter Veſper 
trat Crispinus in das Haus, Frau Margaretha 
las in ſeinen Mienen, was in ſeinem Innern vor 
ging. Er fing ſpitz an zu reden von dem heutigen 
Prediger, und hatte gar vieles zu tadeln. „Darin 
beſteht aber die Kunſt dieſer Herumlaͤufer, durch 
Ungewoͤhnliches an ſich zu ziehen und die Einfalt 
zu verfuͤhren,“ ſagte er. „Schande der Stadt 
die ihn aufnahm, und Verderben ſeinen Beſchuͤtzern! 
Konnte denn euer ganzes Kollegium dem Geſchrei 
des unſinnigen Poͤbels nicht widerſtehen? Sprich, 
Bruder Caspar, wer verſammlete die Gilden und 
Zuͤnfte zuerſt? Ich muß es wiſſen, damit ihn der 
Bann treffe!“ Der Rathsherr biß ſich in die Lip— 
pen und antwortete: „das iſt mir unbekannt, doch 
laͤngſt war es im Geheimen vorbereitet, wie jetzt 
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klar am Tage liegt. Mit eurem Bann moͤcht' es 
wohl nichts ſeyn, der Praͤdikant ſteht unter dem 
Schutze des Biſchofs ſelbſt, dieſer hat ihn ja dem 
Plebanus empfohlenz dazu haͤngt ihm die Buͤrgerſchaft 
an. Es wird nicht gerathen ſeyn, ſie noch mehr aufzu— 
bringen. Mit Gewalt richten wir nichts mehr aus.“ 
„So laßt ihn heimlich fortſchaffen, dann wird 
der Goͤtze vergeſſen,“ rieth der Moͤnch. „Ich 
nehme das uͤber mich, wenn ihr mir Vollmacht gebt. 
Unſer Kloſter hier hat vortreffliche Zimmerchen, dort 
mag er ſich im meditiren uͤben. Und ſo viel Chriſten 
werden ſich noch finden in der Stadt, der heiligen 
Kirche ihren Arm gegen dieſen Frevler zu leihen.“ 
„Hm“ — antwortete Caspar — „das ließe 
ſich hören.” Er ſchritt haſtig auf und nieder im 
Gemach, die Sache uͤberlegend. Crispinus beob— 
achtete Margarethen. „Ihr weinet wohl gar, 
werthe Schwaͤgerin, gelten dem frommen Ketzer 
dieſe Thraͤnen? Man muß ſie nicht lieben, welche 
die heilige Kirche aͤchtet; das iſt eine Todſuͤnde.“ 
Sie wollte eben antworten, da trat Herr Caspar 
ſcheu von dem Fenſter zuruͤck, dem er ſich eben ges 
naͤhert hatte. Er winkte den Anweſenden. „Se— 
het da,“ ſagte er, „ob mich mein Auge taͤuſcht. 
Schreitet dort nicht der Praͤdikant, von dem Ple— 
banus begleitet gerade auf unſer Haus zu? O ſeht, 
wie ſich die Leute um ihn draͤngen, und wie 
freundlich er ihre Gruͤße erwiedert Wie ſich 
die Fenſter mit Neugierigen fuͤllen!“ 
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Frau Margarethen pochte das Herz, ſie ſahe 
alles, ſchon hoͤrte ſie die Tritte der Kommenden. 
Die Thuͤre ging auf, beide traten hinein, der Moͤnch 
nahm eine freundliche Miene an, den Pleban zu be— 
gruͤßen, wiewohl er ihn heimlich haßte. Der Praͤ— 
dikant gruͤßte beſcheiden und fing nach alter Sitte 
mit den Worten an: „Gott ſey gelobt in Ewig— 
keit!“ Nur Frau Margaretha erwiederte ein ſchuͤch— 
ternes: „Amen!“, die uͤbrigen ſchwiegen. Es 
war eine ſeltſame peinliche Minute für alle. Da 
nahm ſein Begleiter das Wort. „Dieſer Mann,“ 
ſprach er, „ſucht nach ſeinen Verwandten und Freun— 
den, und glaubt ihnen nahe zu ſtehen. Herr Cas 
par, es iſt euer Schwager Johannes!“ Der 
Rathsherr wich zuruͤck, Frau Margaretha maaß ihn 
mit zweifelhaften Blicke, dann verklaͤrte ſich die 
Freude auf ihrem Antlitz. „Mein Bruder? Mein 
todtgeglaubter, einziger Bruder! Ja, ja, du biſt 
es! du biſt es!“ ſo rief ſie aus, und hing weinend 
an feiner Bruſt. Die Kinder drängten ſich hinzu 
und ſchmeichelten dem Manne, dem die Mutter 
liebkoſete. Er herzte ſie eines nach dem anderen. 

„Seid ihr es wirklich,“ redete endlich der 
Rathsherr; — „ſo gebt mir die Hand um der 
Verwandſchaft willen, aber ihr haͤttet wohlgethan, 
unter anderer Geſtalt und in anderer Weiſe bei uns 
aufzutreten. Ich dulde nicht gern verdaͤchtige Leute 
unter meinem Dache.“ Der Praͤdikant ſahe ihn 
wehmuͤthig an, und reichte ihm die Hand. Dann 
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wandte er ſich zu dem Moͤnche. „Ihr ſeid der 
gute Crispinus, ehrwuͤrdiger Pater, kennt ihr mich 
nicht mehr, ihr liebtet mich ehedem.“ „Ja, eher 
dem,“ entgegnete dieſer rauh, „damals ehrtet ihr, 
deſſen ihr jetzt ſpottet.“ 

„Da ſey Gott fuͤr; ich ſpotte Niemandes, ihr 
verkennt mich. Nehmt mich doch auf wie euren 
Bruder!“ Der Pleban trat bewegt dazwiſchen. 
„Ihr thut nicht wohl daran,“ ſagte er ſtrafend zu 
dem Zornigen, „die Freude des Wiederſehens alſo 
zu ſtoͤren. Die Meinung richtet Gott!“ „Und 
die heilige Kirche!“ unterbrach ihn Crispinus 
„Was bewegte euch aber, ſo fuͤr ihn zu ſprechen? 
Seid ihr nicht von Amtswegen berufen, der Kezze— 
rei zu wehren? Dennoch habt ihr ihm die Kanzel 
geoͤffnet!“ 

Johannes hatte die Hand der Schweſter ge— 
faßt, fie ſorſchte zärtlich und beſorgt in feinem 
Auge; — es blickte ruhig um ſich. Laͤchelnd trat 
er auf den Mönch zu und ſagte: „Haltet ihr mich 
denn für einen Kezzer? Kaͤm' es hier darauf an; 
ſo koͤnnt' ich euch bald vom Gegentheil uͤberfuͤhren, 
mich hat die Kirche nicht weniger berufen als euch. 
Aber laßt uns doch froh ſeyn, und erlaubt mir, nach 
langer Trennung mich mit den Meinigen zu letzen.“ 
Er ſagte das ſo ſanft und ſo bittend, daß der Moͤnch 
in Verlegenheit gerieth, wie er ihm ferner begegnen 
ſolle. Der Rathshere ſchien mehr auf Familien; 
bande zu achten, als der allem entfremdete Kloſter— 
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mann. Der Ketzer war Margarethens Bruder, 
ihm war wohl bekannt wie hoch ſie ihn hielt, und 
wie innig ihre Bekuͤmmerniß geweſen war bei der 
bangen Ungewißheit uͤber ſein Schickſal. Und 
trotz allem Vorurtheil und Crispinus Einreden — 
was der Praͤdikant am Vormittag geredet hatte — 
es hatte ihm ſehr gefallen. Jetzt war dieſer geprie— 
ſene Fremdling ſein Schwager, Niemand wußte 
Boͤſes von ihm, Margaretha verbarg ihr Entzuͤcken 
nicht im mindeſten. Sie lief auf ihren Eheherrn 
zu, und ſchmeichelte ihm; er gab endlich nach und 
wurde freundlicher. Der alte Pleban nahm ſich 
des Verkannten an, und zwang dem muͤrriſchen 
Moͤnch friedlichere Stimmung ab. Man ſetzte ſich, 
ein Mahl wurde bereitet, die Nachbaren und Be— 
freundeten eiligft geladen. „Was wird Beate fagen, 
und Joſephe und Anne,“ jubelte die Mutter. 
„ Ach warum dürfen fie unfre Freude nicht theilen!“ 

Crispinus grinſete ein Lächeln, und ſagte: 
„„Ja wohl, Schade, daß fie nicht hier ſind“ — 
Man verſtaͤndigte den Johannes, daß die Aebtiſſin 
mit den beiden Nonnen gemeint ſey. Er vernahm 
das mit Theilnahme, und erwiederte: „Wohlan, 
ſo gehe ich morgen zu ihnen, da die heilige Regel 
ihr Hierſeyn nicht geſtattet. Aber ſehen muß ich 
ſie, meiner Schweſter Kinder, die ich einſt ſo gern 
auf meinen Armen wiegte.“ Nargarethe war im 
Begriff etwas zu reden, aber ſie begegnete ihres 
Mannes Blicken; er wollte nicht, daß Johannes 
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tadeln müßte. Dieſer aber war unter den Seinen 
herzlich froh, und forſchte nach allen Familien -Um⸗ 
ſtaͤnden, die ihm bald mitgetheilt wurden. Den 
Bruder Crispinus beklagte er ſehr, als der Raths 
herr der Aufhebung ſeines Kloſters gedachte, und 
wie er ſich darauf zu feinen Verwandten gefluͤchtet. 
Das ſchien dem Moͤnch eine gute Gelegenheit, ſei— 
nem Grolle Luft zu machen. Er ſchalt auf die 
Wittenberger und ihren Anhang, und prophezeiete 
der Welt Ende. „Die Fuͤrſten und Obrig⸗ 
keiten ſollten dazu thun, den Rottengeiſtern 
das Handwerk zu legen, welche die Welt in 
Flammen ſetzen, und ſich gegen das Heilige aufleh— 
nen. Daß die Laͤſterer der Erdboden verſchlinge!“ 
„Ei, ei,“ erwiederte der Praͤdikant verſoͤhnend; 
„ihr wollt mich pruͤfen, und habt doch keine Urſache 
dazu. Was ſagt ihr, Herr Plebanus?“ Dieſer 
ſtand auf und zog den Moͤnch abſeits. Die Unter⸗ 
haltung gerieth ſchon wieder ins Stocken, da unters 
brach fie vollends ein bedenklicher Auftritt. — Es 
wurde draußen laut in den Gaſſen, der Marktplatz 
fuͤllete ſich wieder wie am vorigen Tage mit Men⸗ 
ſchen an, ein wildes Toben laͤrmte durch die Stadt. 
Die Gaͤſte ſchaueten hinaus, Crispinus nahm den 
Praͤdikanten beim Arme und zeigte ihm das Ge— 
wuͤhl. „Da, da,“ rief er, „das ſind die Fruͤchte 
eures Treibens! Ungehorſam! Widerſpenſtigkeit! 
Auflehnen gegen Gottes Ordnung! He, was ſagt 
eure Weisheit dazu?“ 
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„Es iſt das Spiel von geſtern,“ bemerkte ein 
Rathsherr, der unter den Gaͤſten war; „was ſoll 
man denn noch mehr bewilligen? Ihr moͤget ja 
predigen ſo oft ihr wollt, macht nur daß die Ruhe 
im Ort wiederkehre.“ Die Anweſenden alle ſahen 
auf Johannes der ernſt und ſtille am Fenſter ſtand. 
Er ſchien in einem Kampf mit ſich ſelbſt und ſchlug 
das Auge gen Himmel. Dann wendete er ſich zu 
den Gaͤſten, und ſagte: „mein Leben war ſtets mit 
Stuͤrmen umwoͤlkt, auch hier regt ſich der Wider— 
ſacher und wetzt ſeine Pfeile gegen mich. Warum 
zeihet ihr mich finſterer Werke, der ich gekommen 
bin, das Dunkle zu hellen! Ohne Streit iſt kein 
Sieg, aber die Kraft koͤmmt von oben. Laſſet uns 
ſehen, was dieſe wollen!“ Er druͤckte ſeiner Schwe— 
ſter beim Scheiden die Hand und ging hinaus. Die 
Buͤrger erkannten ihn bald, man wich ihm ehrer— 
bietig aus. Ein Greis redete ihn an. „Wir 
wiſſen, Ehrwuͤrdiger, daß man euch nachſtellt, aber 
wir ſind alle die Euren, wir ſchuͤtzen euch. Fort 
mit den Pfaffen! Wollt ihr nicht morgen wieder zu 
uns reden? Haltet morgen den rechten Gottesdienſt, 
wir bitten euch darum, es ſind viel Liebhaber des 
Worts in der Stadt. Fort mit der Meſſe! Fort 
mit den Pfaffen!“ 

Der Praͤdikant gerieth in ſichtbare Verlegen— 
heit, denn ſein Freund der Pleban, und einige 
Prieſter ſtanden in der Nähe Er winkte dem 
Volk 7 der Hand, eine Stille trat ein. Dann 
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ſprach er laut und feierlich: „ich nehme Gott zum 
Zeugen, daß mir euer Thun mißfaͤllt. Das iſt die 
Lehre nicht, welche ich verkuͤndige; ſie gebietet 
Frieden mit allen Menſchen. Wenn ich euch werth 
bin, ihr lieben Chriſten; ſo gebt mir einen Beweis 
davon. Geht ſtill auseinander, ehret die Obrigkeit. 
Ich werde morgen in St Marien zu euch reden, 
das verſpreche ich mit einem Handſchlage!“ Er 
ſchuͤttelte dem Greiſe die Hand, und ging mit dem 
Pleban und den Prieſtern ungehindert durch ihre 
Reihen. Das Volk zerſtreute ſich bald. „Es iſt 


ein ſchweres Unternehmen,“ ſprach er zu ſeinem 


Begleiter, „es wird nicht ſo gehen wie wir dachten. 
Man darf nicht hinken auf beiden Seiten, es muß 
zum Ausbruch kommen, um groͤßerem Unheil zu 
wehren. Laßt mir darum meinen Willen.“ 

Der Plebanus hatte geheime Weiſung von dem 
klugen Biſchofe, der die Zeit beffer begriff, als viele 
ſeines Gleichen. Waͤre dieſer auch minder ein Freund 
der Wahrheit geweſen; — ihm blieb am Ende doch 
nur die Wahl zwiſchen unfreiwilliger Entſagung 
oder Beguͤnſtigung der neuen Meinung. Das 
Erſte mogte er nicht, — und zu dem anderen durfte 
er, wenigſtens für jetzt noch nicht oͤſſentliche Schritte 
thun. Er ſuchte von weitem her, Bekanntſchaft 
mit den Reformatoren, man ſandte ihm einen vor— 
maligen Kartheuſer Mönch, der mit Freuden die 
Gelegenheit ergriff und Gottes Schickung darin er— 
kannte. Dieſer war unſer Johannes. Ein ruͤſti⸗ 
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ger Juͤngling hatte er einft feine Heimath verlaffen, 
um ſein Gluͤck in fremden Kriegsdienſten zu gruͤn— 
den, die erlebten Graͤuel zerruͤtteten feine Phantaſie. 
Von einem ſchweren Siechbette geneſen, gelobte er 
fi) der Kirche, der Orden des heiligen Bruno nahm 
ihn auf. Hier lebte er in ſtrenger Abgeſchiedenheit 
von der Welt, ſein wahnglaͤubiges Verdienſt ließ 
ihn ſelbſt die Sehnſucht nach den Seinen bekaͤmpfen, 
er hielt es für Sünde, ſich mit ihnen zu befchäftigen. 
Der Ruhm eines Heiligen nahm ſeine Seele ein, 
er ſtudirte unabläffig, und wurde bald ein gelehrter 
Moͤnch. In der Gegend ſeines Kloſters hatte in— 
zwiſchen die Glaubensaͤnderung große Fortſchritte 
gemacht, der Guardian ſelbſt war ihr zugethan. 
Dies leitete ein Geſpraͤch ein zwiſchen beiden, man 
verſtaͤndigte ſich; der Drang nach Wahrheit beſiegte 
jede Bedenklichkeit, fie ſchloſſen ſich ihren muthigen 
Kaͤmpfern an. 

Er verſprach dem Biſchofe behutſam zu Werke 
zu gehen, und kam auf dieſem Wege in ſeine Va— 
terſtadt. Was ihm ſeit ſeiner Ankunft hier begeg⸗ 
net war, ſchaffte ihm bald die Ueberzeugung, daß 
er mehr verſprochen hatte, als zu leiſten in ſeiner 
Macht ſtand. Es ſchien ihm ſeltſam, daß uͤberall 
unter den niederen Staͤnden die. Gemuͤther leichter 
gewonnen wurden, als unter den Vornehmeren. 
Iſt es denn das Neue, wos den rohen Haufen an— 
zieht, oder die bewahrte Reinheit eines beſſeren Ge— 
fuͤhls ? So fragte ſich der beſorgte Mann, und war 
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bekuͤmmert um den folgenden Tag, aber das Bewußt— 
ſeyn ſeines frommen Willens richtete ihn auf. 

Der zweite Feſttag war angebrochen, keine Fruͤh— 
mette war eingelaͤutet. Der Pleban, bei dem os 
hannes herbergte, trat mit verſtoͤrtem Antlitz zu ihm 
ein. „Es geht ſchlimm daher,“ berichtete er; 
„ſeit Sonnenaufgang iſt die Kirche geſperrt, man 
hat die Diaconen verjagt, und dem Sakriſtan die 
Schluͤſſel abgenommen. Was wird nun werden?“ 

Der Praͤdikant warf die Sammarie uͤber, und 
ergriff das heilige Bibelbuch. Er fand die Stelle, 
wo es heißt: „ich bin gekommen, daß ich ein Feuer 
anzuͤnde auf Erden, was wollte ich lieber, denn es 
brennete ſchon!“ Was duͤnket euch zu des Heilan— 
des Worten? fragte er ſeinen Freund. „Ich ver— 
ſtehe euch nicht ganz,“ antwortete dieſer, „wollet 
ihr denn den Weinberg verwuͤſten? das war eure 
Rede von geſtern nicht!“ — 

„O mein Freund,“ erwiederte er, „wir haben 
uns noch uͤber ſo manches zu verſtaͤndigen, und 
dann werdet ihr ſehen, daß ſich meine Worte wohl 
mit einander vertragen. Laßt mir nur die Wort— 
fuͤhrer der Buͤrgerſchaft rufen.“ 

Sie kamen ungenoͤthigt herbei. „Wir wollten 
geſtern den eigenſinnigen Rath abſetzen,“ ſagten 
ſie, „und es waͤre geſchehen, haͤttet ihr euch nicht 
darin gemengt. Wir wollen die Pfaffen nicht mehr 
und ihre Alfanzereien. Ihr ollt bei uns bleiben, 
unſer Pfarrherr ſollt ihr ſeyn. So iſt es beſchloſſen, 
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und nun bitten wir euch, haltet den Gottesdienſt 
ganz nach der reinen Lehre ohne Latein und Men— 
ſchentand!“ 

Der Praͤdikant erſtaunte. „Iſt es ſchon ſo 
weit gekommen,“ ſagte er ihnen, „daß ihr Vor— 
ſchriſten macht? Laßt euch warnen, laßt euch war⸗ 
nen! Der boͤſe Feind iſt ſchnell dazwiſchen, wo der 
Funke der Zwietracht glimmt. Das Evangelium 
will nicht mit dem Schwerte darein ſchlagen; es 
ſtehet geſchrieben: alle Obrigkeit iſt von Gott!“ 

Die Buͤrger fuͤhlten das ſtrafende ſeiner Worte, 
und achteten ihn deſto mehr. Sie verhießen Ruhe, 
und gingen mit der Zuſage ihrer Bitte von dannen. 

Er ging zur Kirche. Die Geftühlewer Raths 
herren und der angeſehenſten Familien waren leer, 
aber dennoch war die Verſammlung zahlreicher als 
geſtern. Die Kerzen ſtanden unangezuͤndet auf den 
Altaͤren, das Chor ſchwieg. Als er hineintrat, er— 
hob ſich anfangs leiſe, dann ſteigend und ſtaͤrker in 
gemeſſenen Weiſen das Lied: „Nun bitten wir den 
heil'gen Geiſt, um den rechten Glauben allermeiſt 
ze 20. Der Praͤdikant wußte nicht wie ihm geſchah, 
da ihn der Geſang ſeines Lehrers begruͤßte, er fuͤhlte 
ſich ergriffen, und ſtimmte mit ein. Drauf trat er 
zum Altare, und ſang den Canon der Meſſe in 
deutſcher Sprache, kein Chorgehuͤlfe war noͤthig 
ihm zu dienen. Als er geendiget, hob in der Ge— 
meine ein zweiter Geſang an, ihm wurde es klar, 
daß ihm trefflich vorgearbeitet ſey Mit größerem 
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Feuer als geſtern ſprach er heute, denn er glaubte 
auf ſolchem Grunde fortbauen zu muͤſſen. Gegen 
das Ende ſeiner Rede zuͤndete man die Kerzen auf 
dem Hochaltare an, ein Kirchendiener bereitete die 
heiligen Gefaͤße. Da erhob ſich ein Murren in der 
Verſammlung, der Moͤnch Crispinus zeigte ſich wie 
geſtern, — viele der Anweſenden ſtanden mit Ge: 
raͤuſch von ihren Sitzen auf. Der Redner hielt 
inne, denn der Laͤrmen nahm uͤberhand. Er ver— 
ließ beſtuͤrzt die Kanzel, es gelang ihm mit Muͤhe 
durch das Gedraͤnge zu kommen. Der Poͤbel auf 
gereizt durch die Kuͤhnheit des Moͤnchs, ſtuͤrmte auf 
ihn ein, und zerriß ihm das Meßgewand. Man 
bemaͤchtigte ſich ſeiner und war nahe daran, ihn zu 
mißhandeln, als das Anſehen des Praͤdikanten ihn 
rettete. „Verſuͤndiget euch nicht!“ rief dieſer aus, 
„ich werde euch Meffe halten.“ Die Ruheſtoͤhrer 
entfernten ſich. Da traten die Kommunikanten 
zuſammen. Er hub an zu ermahnen und Beichte 
zu halten, fie zerfloſſen in Thraͤnen. Dann vers 
richtete er das Amt nach des Erloͤſers Worten, der 
Pleban empfing zuerſt das geſegnete Brod und den 
Kelch, dann folgten die Uebrigen. 

So geſtaltete ſich zuerſt hier die Reformation, 
nach wenig Monaten war der alte ſinnliche Prunk 
in der Pfarrkirche verſchwunden. 

Anders aber ſtanden die Sachen in dem Hauſe 
des Rathsherrn. Hier hatte Crispinus ſeine Galle 
ausgeſchuͤttet, er ſchob alle Schuld auf den Praͤdi— 
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kanten. Caspar gerieth in heftigen Zorn über ſei— 
nen Schwager, Margaretha hoͤrte die Verwuͤnſchun— 
gen wider ihn zitternd an und weinte. Hier wuͤthete 
der Gatte wider das Weib, in vielen anderen Fa— 
milien entzweiete ſich der Sohn mit dem Vater, die 
Bruͤder haßten ſich, die Zeit der Truͤbſal ſchien ge⸗ 
kommen. Viele der katholiſchen Rathsherren dank— 
ten freiwillig ab, man wählte fuͤgſamere an ihre 
Stelle. 

Nur allmälig nahm die Erbitterung ab, denn 
Johannes wurde nicht müde, Duldſamkeit zu pres 
digen, und man folgte ihm willig. Nur im Kloſter 
behielt man das Alte bei, dort erbauete Crispinus 
die kleine Anzahl der Schwachen, und vjchleuderte 
den ohnmaͤchtigen Bannſtrahl gegen die abtruͤnnige 
Stadt. 

Margaretha warnte ihren Bruder heimlich; ſeit 
jenem Abende war ihm das Haus ſeines Schwagers 
verboten. „Sie ſchelten dich einen Gottloſen,“ 
ſchrieb ſie ihm; „aber mein Herz ſagt viel Anders. 
Nicht wahr, mein theurer Bruder, du verläugneft 
den Heiland nicht? O koͤnnt' ich nur mit dir reden, 
daß du meine Bangigkeit ſaͤheſt und meine Zweifel 
loͤſeteſt! Meine Kleinen fragen ſo oft nach dir, aber 
ſie duͤrfen nur mir deinen Namen nennen. — 
Joſephe und Anne, die Aermſten, ſie haben ihre 
Mutter in langer Zeit nicht geſehen.“ — 

Johannes troͤſtete ſie ſchriftlich, und ermahnte 
ſie zur Freundlichkeit gegen ihren Eheherrn. „Alſo 
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hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen eingebors 
nen Sohn gab, auf daß alle die an ihn gläuben 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Dieſer Spruch, geliebte Schweſter ſey 
deine Beruhigung! Halte feſt an ihm, wenn dich 
der Verſucher mit Zweifeln bedraͤngt. Ein Herz, 
was dieſe Liebe begreift, iſt nimmer verlaſſen. Er 
aber der uns erloͤſet hat, wird uns aushelfen zu 
ſeinem himmliſchen Reich, ja, er wird es thun 
der ewig treue Gott!“ f 

So verging eine Zeit, die Gemeinde des Prär 
dikanten mehrte ſich, der Altglaͤubigen wurden je 
laͤnger je weniger. Die neue Lehre drang endlich 
auch in die finſteren Hallen des Klojters. 

Als der Biſchof zuletzt das Land verließ, kam 
es unter eines fremden Fuͤrſten Botmaͤßigkeit, die— 
fer war der Reformation zugethan, er zog alle geiſt— 
lichen Stifter ein. Crispinus wuͤthete umſonſt, er 
mußte abermals weichen. Die Nonnen ſtarben 
zum Theil aus, viele entſagten ihren Geluͤbden. 
Johannes mengte ſich nicht darein, denn das Klos 
ſter gehoͤrte nicht zu ſeinem Sprengel. 

Da ging er einſt an den hohen Mauern vor— 
uͤber, eine wehmuͤthige Erinnerung bemaͤchtigte ſich 
ſeiner, er wußte, daß die Lieblinge ſeiner Jugend 
dort ſchmachteten. Das Gefuͤhl zog ihn zur Pforte, 
man oͤffnete, er begehrte die Aebtiſſin zu ſprechen. 
Man fuͤhrte ihn zu ihr. Er fand ſie einſam und in 
Thraͤuen. „Hochwuͤrdige Frau,“ ſagte er; — 
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wahrnehmend daß fie ihn nicht kenne; „ich habe 
euch einen Gruß zu bringen von eurem Schwager 
Johannes. Er lebt in eurer Naͤhe.“ Sie blickte 
ihn befremdet an. 

„Der wilde Johannes?“ fragte ſie, geſpannt. 
„Lebt er wirklich?“ Ihre Geſichtszuͤge erheiterten 
ſich, ſie zeigte Theilnahme an dem Schickſal des 
Todtgeglaubten. Er erzaͤhlte darauf, wie derſelbe 
ein frommer Moͤnch geworden, ſie ſeufzete. Nun 
war es ihm klar, daß man ihr den Namen des 
Praͤdikanten verheimlicht hatte Er gab ſich end— 
lich zu erkennen, ohne jedoch feines jetzigen Ver 
haͤltniſſes zu gedenken. Man holte die beiden Non— 
nen, ſeiner Schweſter Kinder herbei. Sie traten 
hinein, zwei blaſſe ſchleichende Geſtalten; — ſeine 
Augen zerdruͤckten eine Thraͤne bei dem Willkom— 
men. So jung noch, dachte er, und beide ſchon 
wandelnde Leichen. Die Mädchen lächelten blöde, 
ihre Freude rang ſich ſchuͤchtern unter dem Schleyer 
hervor. Die Aebtiſſin wurde geſpraͤchig, ſie forſchte 
nach den Vorgaͤngen in der Außenwelt. Der Praͤ— 
dikant ſchonte ihrer Begriffe und troͤſtete fie, er vers 
ſprach die Mutter herzufuͤhren „Ich weiß nicht 
wie es zugeht,“ ſagte die Aebtiſſin; „ſeit langer 
Zeit kam ſie nicht mehr zu uns. Bruder Crispin 
hat uns nun auch verlaſſen, der Gottesdienſt liegt 
darnieder; Niemand bekuͤmmert ſich mehr um uns; 
ein gottloſer Ketzer hat die Stadt verfuͤhrt. Nur 
eine ſtille Zelle in dieſem Hauſe fuͤr mich und die 
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Lieben, und dann ein Pläschen in geweiheter Erde, 
— das iſt alles was wir wuͤnſchen.“ 

„Denen die Gott lieben, muͤſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen,“ antwortete der Praͤdikant mit 
frommer Salbung, und ſtand auf und ſegnete ſie 
ſcheidend. Er hatte ſie geſehen, die ſeinem Her— 
zen ſo theuer waren. 

Herr Caspar und Crispinus erfuhren bald den 
Beſuch ihres Schwagers im Kloſter, und argwoͤhn— 
ten ſchlimme Abſichten. Sie entdeckten den Non— 
nen, wen ſie bewirthet hatten, dieſe ſchlugen er— 
ſchrocken ein Kreuz. Es iſt geſchehen um uns, rief 
die verzweifelnde Aebtiſſin aus; er hat mich hinter— 
gangen, ich war unvorbereitet, ich habe den Ketzern 
geflucht; — er muß ſich beleidigt fuͤhlen! 

Der Moͤnch laͤſterte und befeſtigte ſie in ihrem 
Abſcheu gegen den Blutsfreund. „Bald werdet 
ihr die Folgen dieſes Zuſpruchs erfahren; man wird 
euch das Kloſter ſchließen.“ 

Er hatte richtig geweiſſagt, das Letztere traf 
ein, nur ohne Beziehung auf den Beſuch des Praͤ— 
dikanten. Der neue Landesfürft durchreiſete das 
Land, und kam auch nach K*. Er wurde ums 
terrichtet von den wenigen Kloſter-Jungfrauen, und 
ſetzte ihnen eine kurze Friſt zum Abzuge. Das er— 
fuhr Johannes. 

Ein Tag der Huldigung war angeſetzt, der 
Rath ſtand in Feierkleidern um den Fuͤrſtenſtuhl, 
die Gilden und Zuͤnfte ordneten ſich mit ihren Fah— 
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nen, die Glocken verkuͤndigten eine außergewoͤhnliche 
Feſtlichkeit, ſie wurde durch Gottesdienſt eroͤffnet. 
Johannes redete nach gewohnter Weiſe mit frommer 
Begeiſterung, er gefiel dem Herzoge. An dem nem— 
lichen Tage entbot dieſer ihn zu ſich. „Ihr ſeyd 
ein wackerer Mann, ſagte er herablaſſend, ich hoͤre 
viel Gutes von euch. Bitter euch eine Gnade von 
mir aus.“ 

Der Praͤdikant verneigte ſich ehrerbietig und 
ſprach: „Gott leuket der Könige Herz! Euer Knecht 
wagt es: gebt den drei Nonnen im Kloſter und ei— 
nem alten Moͤnch friedlichen Aufenthalt und Gottes— 
dienſt nach ihrer Weiſe.“ - 

Der Fuͤrſt ſahe ihn befremdet an, die Umftes 
henden waren betreten, der Rathsherr Caspar er— 
roͤthete. Doch wurde die Bitte gewaͤhrt, ſo ſelt— 
ſam ſie unter allen Umſtaͤnden ſchien. Ein ſeliges 
Entzuͤcken verklaͤrte des Edlen Antlitz; er ſegnete die 
Milde des Herrſchers, und uͤberließ es anderen, den 
jetzt Verſorgten ſeine That zu verkuͤndigen. Der 
Mönch begriff ſolche Geſinnung nicht, er wollte 
dem Mitleid des Ketzers nichts zu verdanken haben, 
und zog in ein weit entlegenes Land, wo Seines 
gleichen in behaglicher Wohlfahrt gediehen. Mit 
feiner Entfernung ſchwand auch die Feindſeligkeit 
gegen Johannes. Er ehrte die Anhaͤnglichkeit ſei— 
nes Schwagers an den vaͤterlichen Glauben, und 
beſuchte mit ihm oft das Kloſter, wo die Seinigen 
ein alter Prieſter ungehindert erbauen durfte. Als 
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Caspar ſtarb, fand Frau Margaretha bei ihrem 
ſanften Bruder Troſt und Staͤrkung. Sie wandte 
ſich zu ſeiner Lehre und erzog ihre vier juͤngſten Kin— 
der in frommer Sitte und Zucht auf Gott wohlge— 
fällige Weiſe. Da ſuchte die Peſt das Land heim, 
ganze Geſchlechter ſtarben aus, auch Margaretha 
ſank mit den Ihren ins Grab. Johannes verließ 
ſie nicht bei ihrem Ende, er ſtaͤrkte ſie mit dem heili— 
gen Sakrament und druͤckte ihnen die brechenden 
Augen zu. Auch die alternden Geſchwiſter im Klo— 
fter uͤberlebte er, und als er dieſe begrub, gedachte 
er des vorigen Zwieſpalts mit tiefer Ruͤhrung, und 
wie dieſe jetzt alle im Tode vereiniget ſeyen. Da 
weihete er ihrem Gedaͤchtniß jenes Bild, worin 
gleichſam die Geſchichte der Vergangenheit lag, und 
ließ den Spruch des heiligen Apoſtels darunter ſetzen, 
mit dem er einſt die Zweifel der guten Margaretha 
beruhiget hatte. 


Die Zigeunerim 


Verfolgter Unſchuld Thraͤnen 
ſind auch verklagend Blut! — 


Der edle Graf Hennedin von Ligoure hatte aufges 
bracht durch die Neckereien der Hoͤflinge und von 
Eiferſucht um feine reizende Gemalin gefoltert, ſich 
in die Stille eines anmuthigen Landſitzes zuruͤckge⸗ 
zogen. Er war reich genug, um unabhaͤngig das 
Leben zu genießen, hätte er Reinheit des Gemuͤths 
und den Frieden der Seele aus dem Geraͤuſche der 
großen Welt mit ſich hinuͤbernehmen koͤnnen. Dieſe 
Güter waren nicht mehr fein; fie waren längft uns 
tergegangen in dem rauſchenden Strome der Sinnens 
luſt; er entäußerte ſich ihrer, ehe er ihren Werth 
ganz erkannte, und lernte den großen Verluſt erſt 
ſchaͤtzen, als fie ihm unwiederbringlich verloren 
ſchienen. 

Der Monarch, dem er die Kräfte der Jugend 
gewidmet, war ein Freund aller derer, welche die 
ehrenwerthe Laſt der Regentenpflichten unter dem 
weichen Kiffen des ſorgloſen Lebens- Genuffes hin— 
weg zu zaubern verſtanden; Hennedin von Ligoure 
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hielt ſich lange Zeit im Beſitze feiner vorzäglichen 
Gunſt. Unter dem ſchuͤtzenden Paniere des koͤnig— 
lichen Schwelgers wurde manche Unthat veruͤbt, de— 
ren Theilnahme auch ihm zur Laſt fiel, und der 
Scherz mit dem heiligſten und ehrwuͤrdigſten war 
an der Tages Ordnung; bis allgemach die abge— 
ſtumpfte Begierde ihren Willen der Kraft unterord— 
nen mußte. Mehr noch als dies that der Zufall, 
ihm dankte der Hoͤfling die Wiederkehr ſeines Be— 
wußtſeyns. Ein edles Fraͤulein aus der Provinz 
erſchien von einem grauen Oheim begleitet in der 
Reſidenz, um mit ihren Anſpruͤchen auf eine reiche 
Verlaſſenſchaft vor dem Throne des Monarchen Ge— 
rechtigkeit zu ſuchen. Hennedins Einfluß war be; 
kannt, die uͤble Gewohnheit bedurfte des Umweges, 
um Gehör zu erlangen, der Oheim ſuchte feine Be; 
kanntſchaft, und bat ihn um Fuͤrſprache. Die 
ſchoͤne Mathilde mit allen Reizen der Jugend reich— 
lich ausgeſtattet, zog den Luͤſternen an; die Ueber⸗ 
legung, durch den gluͤcklichen Ausgang ihrer Sache, 
feine faſt zerrütteteu Vermoͤgens-Umſtaͤnde wieder 
zu heben — im Fall ſie die Seinige wuͤrde, — be— 
ſtimmte ſeinen Entſchluß. Er warb um die Hand 
der ſchoͤnen Provenzalin; ſie kannte nur Gehorſam 
gegen ihren Oheim, und wurde mit ſeiner Zuftims 
mung Hennedins Gattin. Ihre friſch bluͤhende 
Jugend mit den Annehmlichkeiten der Unſchuld ge— 
ſchmuͤckt, zog bald die Blicke des Hofes auf ſich, 
und das neue Paar durfte es nicht vermeiden, an 


— 145 — 


den Ergoͤtzlichkeiten Theil zu nehmen, welche damals 
zu den wichtigſten Beſchaͤftigungen deſſelben ge— 
hoͤrten. 

Je mehr der Graf ſich ſelbſt uͤber ſeine Ver— 
gangenheit vorzuwerfen hatte; je peinlicher war ihm 
das Gefuͤhl, jetzt unverdienterweiſe in dem Beſitze 
eines Schatzes zu ſeyn, der ſeine herrlichen Eigen— 
ſchaften immer mehr entfaltete, und unwillkuͤhrlich 
zur Bewunderung hinriß. Eine unbeſchreibliche 
Holdſeligkeit in ihrem Betragen, die Anmuth ihrer 
Geſpraͤche, und der ſeelenvolle Blick ihres reinen 
Auges erwarben Mathilden eben ſo viel Achtung 
als heimliche Verehrer, welche es auch oͤffentlich an 
Lobpreiſungen der Dame nicht fehlen ließen, die 
nach ihrer Meinung an der Seite eines graͤmlichen 
Gatten verbluͤhen ſollte. Dieſer war naͤmlich ſeit 
der Verbindung mit der reizenden Gemalin haͤus— 
licher geworden, er ſchien ſein Vergnuͤgen nur allein 
in ihrer Naͤhe zu finden, und ſing an, ſich bei den 
faden Unterhaltungen in den Zirkeln der Großen, 
deren Seele er ſonſt geweſen war, zu langweilen. 
Die Betrachtung, wie vollkommen ſein Gluͤck ſeyn 
würde, wenn er nicht mehr befürchten dürfte, das 
tugendhafte Gemuͤth ſeiner Mathilde den Kuͤnſten 
der Schmeichelet und Verführung preisgegeben und 
unterliegen zu ſehen, wuͤrde ihn ſchon fruͤher be— 
ſtimmt haben, ſich von dem Hofe zuruͤckzuziehen, 
wenn er es nicht wegen feiner Verhaͤltniſſe rathſa— 
mer gefunden hätte, den Ausgang jenes Rechts- 
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ſtreites zuvor abzuwarten. Dieſer erfolgte endlich 
faſt uͤber alle Erwartung guͤnſtig, der Graf wurde 
Herr eines beträchtlichen Vermögens, befriedigte 
feine Gläubiger, und lebte ſeitdem in ſtiller Abge— 
ſchiedenheit von dem Geraͤuſche der Hauptſtadt nur 
den Seinigen und wenigen Freunden in der Nach— 
barſchaft, welche er eines naͤheren Umgangs wuͤrdig 
hielt. N 

Die einzige Frucht dieſer Verbindung war ein 
Sohn, Jules von Ligoure genannt; ſein Geſicht 
trug die ſanften Zuͤge der Mutter, in ſeinem Her— 
zen entwickelten ſich alle Tugenden und Fehler des 
Vaters. Die nachſichtige Erziehung, welche ihm 
zu Theil geworden, hatte keine ſeiner Neigungen 
geregelt, und die gute Mathilde verrieth nur in 
dieſem einzigen Punkte ihre ſchwache Seite, dem 
Lieblinge mußte mehr zu Gute gehalten werden, als 
mit einer vernuͤnftigen Ausbildung vertraͤglich war. 
So reifte der Juͤngling heran, ohne nur einen Be— 
griff von dem zu haben, was die beſſere Menſchheit 
unter dem Namen der Tugend achtet, und der Luͤſt— 
ling als eine heilige Grille, oder als ein Phantom 
verſpottet. Nicht achtzehn Jahre hatte er vollen— 
det, als die Ausgelaſſenheit ſeines Betragens ihn 
ſchon ruchtbar gemacht, und zu Erbitterungen in 
mehreren Familien Veranlaſſung gegeben hatte, die 
durch allerlei Unſchicklichkeiten von ihm beleidiget 
worden waren. 
Der Graf hatte ungeachtet feiner aͤußerlichen 
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und wohl auch in der That ernſtlich gemeinten Aen⸗ 
derung aller fruͤheren Verhaͤltniſſe, worin er ſonſt 
durch Ungebundenheit zu glaͤnzen ſtrebte, dennoch 
den ſogenannten Welt; Ton nicht überwinden Eins 
nen. Dies zeigte ſich befonders da, wo feine Bes 
griffe von hoher Geburt, von Standesrechten und 
Reichthum nach feiner Anſicht eine Beeinträchtigung 
zu beſorgen hatten. Er hielt mit vielen ſeines 
Gleichen dafür, daß ererbte Vorzüge glänzender. 
ſeyen, als der Adel des Verdienſtes, und gab ſich 
viele Muͤhe, ſeinem Sohne gleiche Anſichten beizu⸗ 
bringen. So war denn eine Geringſchaͤtzung ſoge— 
nannter buͤrgerlicher Tugenden des Letzteren Erb— 
theil geworden, und ſein Hochmuth verlangte Des 
friedigung ſelbſt da, wo die wilde Leidenſchaft mit 
demſelben zu kämpfen gehabt hätte. Ein kurzer 
Aufenthalt in der Hauptſtadt, wohin Jules geſchickt 
wurde, um ſich in den feineren Sitten zu vervoll— 
kommnen, trug gewiß nichts dazu bei, dieſe Chas 
rakter Geſtaltung zu ändern, und die Eindrücke 
einer verwahrloſeten Jugend-Erziehung zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Er war noch abweſend, als ſich auf dem 
Schloſſe ſeines Vaters die unſchuldige Urſache eines 
Graͤuels vorbereitete, der ſeinen Namen mit dem 
Abſcheu aller guten Menſchen brandmarkte, und 
ihn ſelbſt in den Abgrund des Verderbens zog. 
Eines Abends, als die Gräfin von einem laͤnd— 
lichen Beſuche zuruͤckkehrend den nahegelegenen 


Forſt durchfuhr, vernahm ſie nicht fern von dem 
10 * 


— 143 —— 


Wege klagende Stimmen, wie um das Sterbe— 
lager eines theuren Angehoͤrigen, welcher unter 
ſchweren Seufzern die troſtloſen Befreundeten ver— 
laſſen muß Sie gebot einem ihrer Bedienten, ſich 
nach der Urſache dieſes Ereigniſſes umzuſehen, und 


ihr an dem nicht entfernten Ausgange des Waldes, 


wo der Wagen harren ſollte, Kundſchaft zu bringen. 
Dieſe Maaßregel war der Vorſicht gemaͤß, weil 
ſeit einiger Zeit die Gegend von Zigeuner-Banden 
durchſtrichen wurde, welche leicht in Verſuchung 
gerathen konnten, Zeit und Gelegenheit zu einem 
Verbrechen zu benutzen, deſſen ſie bisher in man— 
chen Fällen mehr bezuͤchtiget als uͤberfuͤhrt waren. 
Es waͤhrete nicht lange, als der Diener mit zwei 
ältlichen Männern zuruͤck kam, welche man ſogleich 
fuͤr Mitglieder jener Horden erkannte. Der Diener 
berichtete, eine Familie dieſer Leute, die eben im 
Begriff geweſen, ihr Nachtlager aufzuſchlagen, ge— 
funden zu haben Unter ihnen iſt eine kranke 
Weibsperſon, ſagte er: welche die Barmherzigkeit 
Gottes anfleht, ihr das kuͤmmerliche Leben nur noch 
ſo lange zu friſten, bis ſie ihre Rechnung mit dem 
Himmel abgeſchloſſen, und vor einem Beichtvater 
die Laſt ihrer Seele ausgeſchuͤttet hat. Neben ihr 
knieet verzweifelnd und mit ringenden Haͤnden ein 
junges Maͤdchen, und flehet die Genoſſen vergebens 
um Huͤlſe an, deren Gewaͤhrung ihnen nicht moͤg— 
lich iſt. 

Bei dieſen Worten naͤherten ſich die beiden 
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Zigeuner dem Wagen der Dame. „Gnaͤdige Frau,“ 
redete der eine ſie mit einem Anſtand an, der ihn 
weit von dem gewoͤhnlichen Betragen dieſer Leute 
unterſchied; „es iſt meine arme kranke Schweſter, 
welche nach einem freudeloſen Leben, in dieſem 
Walde ſterben wird; es iſt eine ungluͤckliche Waiſe, 
die an dem feuchten kalten Lager der ſcheidenden 
Schmerzensmutter wimmert Es iſt ein himmli⸗ 
ſches Werk, die letzte Stunde eines Menſchen zu 
verſuͤßen, und in Ihrer Hand ſteht es, der Aerm⸗ 
ſten noch den letzten Troſt zu Theil werden zu laſ— 
ſen.“ Die ruͤhrende und beſcheidene Art, womit 
der Zigeuner dieſe Worte vorbrachte, ergriff das 
Gemuͤth der von Natur zum Mitleid geſtimmten 
Mathilde; die fromme Meinung durch Selbſtver⸗ 
laͤugnung ſich ein Verdienſt bei Gott zu erwerben, 
hob alle Bedenklichkeiten ihres Standes und der 
Umftände, und beſtimmte ſchnell ihren edlen Ent- 
ſchluß. Sie gebot dem Kutſcher eiligſt umzukehren, 
und uͤberließ der Kranken mit ihrer Tochter den 
Wagen, während fi fie ſelbſt den noch kurzen Weg 
bis zum Schloſſe, gefolgt von ihren Bedienten und 
den beiden Maͤnnern langfam hinterherging Der 
Bewohner einer vor dem Eingange des Dorfes ein; 
ſam gelegenen Hütte nahm nach dem Verlangen 
der Gräfin die Sterbende auf. Sie empfahl ihm 
bis zur baldigen Huͤlfe die Fuͤrſorge für Mutter und 
Kind, und verließ wie die Erſcheinung eines 
guten Engels das Armliche Lager, worauf die 
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Kranke, fo gut es ſich für jetzt thun ließ, ger 
bettet wurde. 

Unterdeß hatte das Schickſal dem, ſchon durch 
den Anblick dieſer Leiden erſchuͤtterten Gemuͤth der 
Gräfin eine noch traurigere Scene auf dem Schloffe 
bereitet. Eine gewiſſe heimliche Verlegenheit ihrer 
Kammerfrauen, welche zu ihrem Empfange herbei 
eilten, der Ton fremder unbekannter Stimmen, die 
aus dem Vorzimmer ihres Gemals herzukommen 
ſchienen, und das aͤngſtliche Treiben der Diener— 
ſchaft im Hauſe, befremdete ſie ſo ſehr, daß ſie in 
der Vorahnung eines Ungluͤcks ſich nicht getrauete, 
nach der Urſache zu fragen; ſondern mit beklomme⸗ 
nem Herzen ihre Gedanken zwiſchen der verheißenen 
ſchnellen Sorge fuͤr die Sterbende, und dem was 
ihr ſelbſt vielleicht bevorſtand, zu theilen ſuchte. In 
dieſer bewegten Herzensſtimmung ließ ſie ſich willig 
zu ihren Gemaͤchern leiten, und gab der ſchweigen— 
den Dienerin Befehl, den Hauskapellan zu rufen. 

Er erſchien. Auch in ſeinen Blicken offenbarte 
ſich eine ſeltſame Schuͤchternheit, als druͤcke ihn die 
Laſt eines traurigen Geheimniſſes. Da engte ſich 
die Bruſt der bekuͤmmerten Frau noch mehr, und 
ſie fing mit zitternder Stimme an: „ich habe euch 
rufen laſſen, ehrwuͤrdiger Herr, um zu einem armen 
Weibe zu gehen, welche des letzten Troſtes bedarf. 
So eilt denn ſchnell zu des alten Andrés Huͤtte, 
Francois wird euch begleiten, auch ſoll ein Arzt her— 
bei geholt werden, wenn Huͤlfe moͤglich iſt.“ 
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Der Greis ſahe ſie wehmuͤtig an, und hob das 
Auge gen Himmel, als dränge ſich ein Gebet aus 
ſeinem Innern zu Gott. „Der Arzt — holdſelige 
Frau — erſchrecket nicht — der Arzt iſt nicht ferne 
von hier. Eine leichte Unpaͤßlichkeit eures Gemals, 
die aber Beſorgniſſe einfloͤßte, machte es nothwen— 
dig . 

„O Gott! Hennedin! mein Gemal!“ rief die 
Geaͤngſtigte; ohne auf die weiteren Reden des Prie⸗ 
ſters zu achten, eilte fie zu ihm hinuͤber.“ Einer der 
Umſtehenden trat der Zagenden ehrerbietig entgegen, 
und ſchalt die Unvorſichtigkeit des unzeitigen Ent⸗ 
deckers. Aber eingedenk ihrer hoͤheren Pflicht, 
drang ſie zu dem Lager ihres Gatten, er lag bleich 
und entſtellt, vom ploͤtzlichen Schlage gelaͤhmt, und 
ſchauete die Weinende ſprach- und bewegungslos 
an. Das war zu viel fuͤr das zarte Gemuͤth der 
edlen Frau, ſie fing an zu wanken, und wurde ohne 
Bewußtſeyn entfernt. 

Die Kunſt der Aerzte friſtete dem Grafen zwar 
fuͤr diesmal das Leben, aber ſie vermogte nicht, ihm 
die Geſundheit wiederzugeben Seine Zunge blieb 
gelaͤhmt, und er konnte ſich fortan nur mit Mühe 
der bebenden Gliedmaaßen bedienen. Der fromme 
Sinn Mathildens betrachtete dieſes Ungluͤck als eine 
Pruͤfung des Himmels, und unterwarf ſich ihr mit 
ſtiller Ergebung. 

Waͤhrend dem dies auf dem Schloſſe vorging, 
war der Geiſtliche zu der kranken Zigeunerin geeilt. 
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Eine düftere Lampe in dem ärmlichen Gemach warf 
ihren matten Schimmer auf das blaſſe Antlitz der 
Dulderin, das trotz der entſtellenden Farbe unver— 
kennbare Spuren fruͤherer Reize, aber auch die 
gramvollen Zuͤge tiefen Seelenkummers und langer 
Leiden trug. Ihre Athemzuͤge bewachte eine ſchlanke 
Maͤdchengeſtalt in duͤrftiger Kleidung, welche dem 
eintretenden Troͤſter mit verweinten Augen entgegen 
kam. Sie kuͤßte dem Greiſe die Haͤnde, und fuͤhrte 
ihn ſchluchzend zu dem Bette der Mutter, welche 
die erſtorbenen Blicke muͤhſam auf ihn richtete. 
Den Geiſtlichen befremdete dieſe Erſcheinung, er 
war darauf gefaßt geweſen, die letzte Gewiſſens— 
Reue einer gemeinen Suͤnderin aus dem rohen Hau— 
fen uͤbelberuͤchtigter Menſchen zu vernehmen, und 
wurde nun gleich beim erſten Anblick zu einer vor— 
theilhafteren Meinung bewogen, und weil er zu 
den wuͤrdigen ſeines Standes gehoͤrte, welche in ih— 
rem heiligen Beruf es nicht verſchmaͤhen, die Menſch⸗ 
heit auch in dem Geringſten zu achten; ſo naͤherte 
er ſich mit freundlicher Miene den Trauernden, und 
ſagte theilnehmend: „ſeid ihr die Frau, die aus 
dem Walde hereingebracht worden iſt, und meines 
Zuſpruchs begehrt hat?“ 

Die Kranke reichte ihm die abgezehrte duͤrre 
Hand entgegen, und antwortete unter vielem Seuf— 
zen: „ſo iſt es, ehrwuͤrdiger Herr, der Himmel 
hat mein armes Leben noch ſo lange gefriſtet, um 
des Mitleidens einer engelgleichen Dame theilhaftig 
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zu werden, die wie mir eben erzaͤhlt iſt, mich im 
völlig erſchoͤpften Zuſtande, in ihrem eigenen Wa— 
gen hieher bringen ließ. Gott ſegne die Barmher— 
zige!“ 

Sie gab darauf ihrer Tochter einen Wink, 
worauf dieſe hinaus ging, und ſie mit dem Prieſter 
allein ließ. „Entlaſte denn dein Gewiſſen, arme 
Frau;“ hub er an, „damit dir Vergebung wieder⸗ 
fahre. Die Kranke ſchwieg eine Weile, als muͤſſe 
ſie ſich zu einer großen Kraft⸗Anſtrengung vorbe⸗ 
reiten, und legte dann mit öfteren Unterbrechungen 
eine lange Beichte ab. Den alten Kapellan hatte 
ihr Bekenntniß und die Erzaͤhlung ihrer Schickſale 
ſehr geruͤhrt; er nahm keinen Anſtand, ſie mit den 
heiligen Gebraͤuchen der Religion zu erquicken. Als 
dieſe Handlung voruͤber war, verlangte ſie ihre Toch⸗ 
ter zu ſehen. Sie wurde gerufen. „Segnet nun 
auch mein Kind,“ bat ſie mit wehmuͤthiger Stimme, 
„und bittet für dieſe Waiſe, ihr habt meine letzten 
Wuͤnſche vernommen.“ 

Das Maͤdchen warf ſich vor dem Bette der 
Mutter nieder und rief in der Angſt ihres Herzens: 
„ach, verlaß mich nicht! verlaß dein Kind, deine 
Claudie nicht!“ 

„Beruhiget euch,“ ſprach der bewegte Prieſter, 
„die fromme Frau von Ligoure wird eurer nicht 
vergeſſen, obgleich der Graf ihr Gemal, ſeit weni— 
gen Stunden ebenfalls dem Tode nahe iſt“ Bei 
dieſen Worten richtete ſich ploͤtzlich die Kranke in die 
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Höhe, ihr Auge blitzte noch einmal, und mit dem 
Schrei: „Hennedin! Hennedin!“ ſank ſie auf 
das Lager zuruͤck, und verſchied. 

Dieſer letzte Ausruf machte den Pater außer; 
ordentlich beſtuͤrzt, weniger die Tochter, welche je— 
nen Namen wohl ſchon öfter, ohne von der Vers 
anlaſſung eigentlich unterrichtet zu ſeyn, nennen ges 
hoͤrt hatte. Er vermied es jedoch, dieſe daruͤber 
zu befragen, und ſann nur fuͤr ſich daruͤber nach, in 
welcher Beziehung der Graf von Ligoure zu der 
Erblichenen geſtanden haben koͤnne; denn daß dieſer 
der nemliche ſey, deſſen ſie gegen ihn als den ehr— 
loſen Verfuͤhrer ihrer Unſchuld' und die Urſache ih— 
res Ungluͤcks, ohne ihn naͤher zu bezeichnen gedacht 
hatte, fiel ihm nicht ein. Und doch war es nicht 
anders. 

Kurz zuvor, ehe der Graf die Bekanntſchaft 
Mathildens machte, gerieth Charles d'Epolon, 
ein junger Edelmann aus der Normandie, welcher 
in Paris ſtudirte, mit einem vornehmen Offizier 
der koͤniglichen Leibwache in ehrenruͤhrigen Zwiſt. 
Der Degen ſollte nach der Sitte des Zeitalters ent⸗ 
ſcheiden, und ſchon war Tag und Stunde zum 
Zweikampfe beſtimmt, als man an dem nemlichen 
Morgen, den Gegner meuchlings getoͤdtet fand. 
Der Verdacht fiel auf d'Epolon, und ſchien durch 
den freilich ſonderbaren Zufall einigermaaßen ge— 
rechtfertiget, daß dieſer Abends zuvor in gro— 
ßer Zerſtreuung ſich ſchnell aus einer Geſell— 
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ſchaft junger Leute entfernt, und ſeitdem keine Nach: 
richt von ſich gegeben hatte. Es war auch keine 
Spur von ihm aufzufinden, und da mehrere Um⸗ 
fände zu feinem Nachtheile zuſammentrafen, fo 
wurde er, als des Mordes uͤberfuͤhrt, fuͤr ehrlos er— 
klaͤrt, und zu einem ſchmaͤlichen Tode verurtheilt 
Der Zorn des Monarchen, deſſen Liebling der 
Ermordete geweſen, erſtreckte ſich auch auf die ſchuld— 
loſe Familie des Geaͤchteten. Er zog ihre Guͤter 
ein, d'Epolons alter Vater mit feiner noch einzi⸗ 
gen Tochter ſahe ſich aus dem Stammſchloſſe der 
Ahnen verwieſen, und trat weinend den Weg zur 
Koͤnigsſtadt an, um wo moͤglich Milderung des 
harten Geſchicks von koͤniglicher Gnade zu erflehen. 
Der Ungluͤckliche! Er ſuchte das menſchliche 
Erbarmen, und fand, was tauſendmal ſchmerzlicher 
iſt, als Armuth und Noth, den Untergang aller 
Hoffnungen fuͤr dieſe Welt in dem Verluſt der Ehre 
ſeiner Tochter Graf Hennedin war es, der den 
Fuͤrſprecher des verlorenen Greiſes bei dem Könige 
machen wollte. Seine edelmuͤthigen Aeuſſerungen, 
feine Theilnahme an dem unverdienten Schickſale 
der Bedauernswuͤrdigen, ſelbſt die Art womit er 
in feinen Geſpraͤchen den Bruder Adelgondens ver; 
theidigte, und den Verdacht des Mordes von ihm 
abzuwaͤlzen ſuchte, gewannen ihm ihre Zuneigung. 
Die Anmuth der Jungfrau, welche kaum in 
den Fruͤhling ihres Lebens getreten war, und in 
ihrem Gram etwas unbeſchreiblich Anziehendes hatte, 
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entzuͤndete inzwiſchen bei dem Grafen die uͤppige 
Leidenſchaft, und obgleich er dabei anfangs nur 
einen gewöhnlichen Liebes -Handel nach feiner Art 
anzuknuͤpfen gedachte; ſo geſtand er ſich doch ſelbſt, 
daß unter anderen Umſtaͤnden Adelgondens Reize 
ihn wohl vermoͤgen koͤnnten, auf eine ernſtlichere 
Weiſe in ihren Feſſeln zu gehen. Mit ſich ſelbſt 
uneins, ob er ihr Vertrauen hintergehen, oder den 
ruͤhmlicheren Sieg durch Selbſtuͤberwindung davon 
tragen ſollte, merkte er nicht, wie mit jedem Tage 
ſeine Gefuͤhle fuͤr die ſchoͤne Ungluͤckliche ernſthafter 
und herzlicher wurden, und konnte ſich zuletzt das 
Geſtaͤndniß einer heftigen Liebe zu ihr nicht mehr 
verhehlen. 

Es war ihm nicht entgangen, daß der Vater 
Adelgondens mit jedem Tage der Verlängerung ſei— 
nes Aufenthalts in der Hauptſtadt in neue Kuͤmmer⸗ 
niſſe gerieth, und weniger das Mitleiden mit der 
Verlaſſenheit des Greiſes, als die Liebe zu der Toch— 
ter und die Ausſicht, ihr in dem Lichte eines wohl— 
thaͤtigen, huͤlfreichen Vermittlers zu erſcheinen, gab 
ihm den Gedanken ein, ſich auf dieſem Wege Bei— 
den unentbehrlich zu machen. 

Er verſchwendete bedeutende Summen zu ihrer 
Unterſtuͤtzung, und wußte dieſe auf eine jo feine 
Art anzubringen, daß der alte d'Epolon nur darüber 
in Ungewißheit blieb, wie er ſeine Dankbarkeit zwi: 
ſchen dem edelmuͤthigen Geber, und Hennedins 
Fuͤrſprache theilen ſollte. Bald waren es Koͤnig— 
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liche Gnadengeſchenke, bald unvermuthete Ueber— 
bleibſel aus alten unbekannten Familien-Stiftun— 
gen, welche ihm auf des Letzteren Vermittelung 
uͤberbracht wurden. Er war ſehr zufrieden, wenig— 
ſtens vor der Hand ſein Schickſal ertraͤglicher zu 
finden als er es erwartet hatte, und traͤumte ſich die 
beſten Hoffnungen fuͤr die Zukunft. 

Unterdeſſen hatte Hennedin in Adelgondens 
Liebe merkliche Fortſchritte gemacht, der faft tägliche 
Umgang machte fie in eben dem Grade forglofer, 
als er ſelbſt kuͤhner und unternehmender wurde. Die 
ſtudirte Verſtellungs Kunft des verſchmitzten Hoͤf— 
lings kam hier einer faft wahren Zuneigung zu ſtat— 
ten, ja es gab wohl Augenblicke, in denen der Graf 
es ſich ſelbſt geſtand, daß er glücklicher ſeyn wuͤrde, 
wenn die Verhaͤltniſſe des liebenswuͤrdigen Maͤdchens 
ihm den geraden Weg zu ihrem Beſitze zu gelangen, 
erlauben moͤgten. Dem Vater Adelgondens blieb 
dieſe Leidenſchaft ſeines vermeintlichen Goͤnners nicht 
lange verborgen. Der alte Mann hatte eine ge— 
heime Freude uͤber dieſe Entdeckung, und wiewohl 
er ſich daruͤber weder gegen ſeine Tochter noch gegen 
Hennedin das Geringſte aͤußerte; fo that er doch 
ihrer Vertraulichkeit zum öfteren dadurch gewiſſer—⸗ 
maaßen Vorſchub, daß er ſie durch ſeine Abweſen— 
heit beguͤnſtigte Endlich kam fuͤr ihn der gewuͤnſchte 
Augenblick der Erklaͤrung, und er konnte fein Ent: 
zuͤcken kaum mäßigen, als der Graf eines Tages an 
der Hand Adelgondens zu ihm eintretend, um den 
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väterlichen Seegen bat. „Der Monarch hat d'Epo— 
lon begnadiget,“ rief dieſer aus, „und dieſe Ver— 
bindung bewilligt! Machen Sie Ihre Kinder nun 
gluͤcklich!“ O mein Sohn! meine Tochter! — mehr 
vermogte der Greis in uͤberſeliger Ruͤhrung nicht zu 
ſtammeln; Gott ſegne Euch! Er umarmte ſie ſchwei— 
gend, die Thraͤne der Freude zitterte durch die 
grauen Wimpern. 

Bei dieſer Scene würde den Grafen die Ge— 
wandtheit ſeines Charakters verlaſſen haben, wenn 
nicht die wirkliche Leidenſchaft fuͤr Adelgonden ſeiner 
Rolle den Anſtrich der Aufrichtigkeit verliehen haͤtte. 
Er hatte einen koſtbaren Schmuck von Juwelen 
fuͤr ſeine nunmehrige Braut mitgebracht, und ſchied 
mit der Verabredung, daß die Verbindung ſelbſt auf 
dem Schloſſe des Alten, welches nach ſeiner Ver— 
ſicherung ihm wieder zuruͤckgegeben worden, gefeiert 
werden ſollte. Dies hatte die ſanfte Adelgonde 
hauptſaͤchlich auf Zureden Hennedins gewuͤnſcht, 
denn dort — ſagte er: werden wir ungeſtoͤrt und 
unbeneidet das Gluͤck der Liebe genießen, und die 
wenigen Tage des redlichen Greiſes erheitern koͤnnen. 
Der letztere erwartete nun taͤglich mit Ungeduld das 
koͤnigliche Patent wegen Wiedereinſetzung in ſeine 
Guͤter und Vorrechte, und ließ ſich nur durch die 
wiederholten Verſprechungen ſeines Schwiegerſohns 
beruhigen: zur ſchleunigen Ausfertigung wirken zu 
wollen. er Geliebten verſicherte er aber insgeheim, 
daß dieſe Ausfertigung ſchon geſchehen ſey und be— 
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reit liege um am hochzeitlichen Tage den Vater dar 
mit zu uͤberraſchen. Wie haͤtte das kindliche Herz 
Adelgondens es uͤber ſich gewinnen koͤnnen, dem 
bekuͤmmerten Greiſe eine ſolche Troͤſtung vorzuent— 
halten! Sie vertrauete ihm das Geheimniß, und 
bat nur, ſich gegen Hennedin davon nichts merken 
zu laſſen, um dieſem die gutgemeinte Freude nicht 
zu verderben. 

Der Graf hatte nunmehr ſeine Vorbereitungen 
zu ſeinem Plane beendigt, die gluͤhendſte Leiden⸗ 
ſchaft trieb ihn zur Ausfuͤhrung deſſelben Es war 
kaum ein Monat vergangen, als er eines Tages mit 
der einnehmendſten Zudringlichkeit darauf beſtand, in 
Geſellſchaft Adelgondens eine kleine Spazierſahrt 
(wie er es nannte) nach einem nahe bei Paris ge⸗ 
legenen Landgute zu machen. Der Alte glaubte feir 
nerſeits keinen Grund zu einem Mißtrauen zu ha⸗ 
ben, er hielt vielmehr den Grafen fuͤr den erklaͤrten 
Braͤutigam feiner Tochter, und fand es ſogar ganz 
in der Ordnung, daß dies Verhaͤltniß auf eine ans 
ſtaͤndige Art bemerkbar gemacht würde. Adelgonde 
fand ſich durch die Aufmerkſamkeit ihres Geliebten 
nicht wenig geſchmeichelt, und beſtieg arglos den 
leichten glaͤnzenden Wagen, auf welchem ſie an 
Hennedins Seite, gleich einer Goͤttin durch die leb⸗ 
haften Gaſſen der Stadt rollte, und die Neugierde 
der jungen Welt beſchaͤftigte. Noch an dem nem: 
lichen Tage vor dem Einbruche des Abends, wollte 
Hennedin, wie er dem Alten verſprach, mit Adel— 
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gonden zuruͤckkehren; es wurde Nacht — er kam 
nicht. 

Der Morgen fand den bekuͤmmerten Alten noch 
wach. Kaum war es in ſeiner Nachbarſchaft leben— 
dig geworden, ſo trieb ihn die Unruhe aus dem 
Hauſe, um Hennedins Wohnung aufzuſuchen, und 
ſich dort nach ihm und ſeiner Tochter zu erkundigen. 
Wie groß war ſein Erſtaunen, als man ihm hier 
verſicherte, daß der Graf von Ligoure ſeit geſtern 
mit geheimen Auftraͤgen des Koͤnigs nach England 
gereiſet ſey, und wahrſcheinlich mehrere Monate 
abweſend ſeyn werde. Der alte Mann fing an zu 
zittern, und brachte unter großer Gemuͤthsbewegung 
ſeine Geſchichte vor. Als er des Verloͤbniſſes mit 
Adelgonden gedachte, begann einer der Umſtehenden 
ſpoͤttiſch zu lächeln, und kaum hatte der bekuͤmmerte 
Vater ſeine traurige Erzaͤhlung geendigt, da ver— 
ſicherte dieſer nemliche, daß die liebenswuͤrdige Adels 
gonde gewiß ſehr gut aufgehoben ſeyn werde, weil 
der Graf ſchon öfter in ähnlichen Fällen fich als ein 
großmuͤthiger Vergelter willfähriger Zuneigung be; 
zeigt habe. 

„Drum gebt euch nur zufrieden,“ ſchloß er 
ſeinen haͤmiſchen Troſt, „und geht ruhig nach Hauſe. 
Vielleicht erlebt ihr die Ehre noch, einen graͤflichen 
Eukel zu wiegen.“ 

Unter dieſen herzloſen Menſchen war an keine 
Theilnahme fuͤr das zerriſſene Gemuͤth des Greiſes 
zu denken, man ließ ihn endlich ſtehen, ohne ſich 
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weiter um ihn zu bekuͤmmern, und er kehrte mit be— 
benden Knieen langſam und erſchuͤttert nach ſeiner 
Wohnung zuruͤck. Alles was er eben gehoͤrt hatte, 
kam ihm — der bisher an Hennedins Redlichkeit 
nie zweifelte — nach einer Weile wie ein ſchwerer 
laſtender Traum vor; aber Adelgondens Abweſen— 
heit uͤberzeugte ihn nur zu deutlich, daß er wache. 
So marterte ihn wechſelsweiſe die Angſt und die 
Hoffnung, und da er in der weiten Gotteswelt Nie— 
manden mehr hatte dem ſein Schickſal zu Herzen 
ging; ſo gebrach ihm auch das Einzige, worauf 
der Ungluͤckliche noch angewieſen iſt; — ein freund— 
licher Zuſpruch. Seine Sinne, feſt und unverruͤckt 
auf die Betrachtung dieſes Ereigniſſes gerichtet, 
fingen an ſich zu verwirren, er irrte verſtandlos in 
den Gaſſen der Hauptſtadt umher. Jedem Vor— 
uͤbergehenden erzaͤhlte er abentheuerliche Geſchichten 
von dem reichen Grafen und ſeiner Tochter, in je— 
der glaͤnzenden Equipage glaubte er Hennedins Wa— 
gen zu erkennen, und rief hinterher keuchend Adel— 
gondens Namen mit großem Geſchrei. Die Polizei 
ergriff endlich den Wahnſinnigen, er wurde in ein 
Spital gebracht. Da unterlag er den Leiden der 
Seele, ein heftiges Fieber beſiel ihn, und der Faden 
ſeines traurigen Daſeyns zerriß. — 
Adelgondens Schickſal war nicht minder zu be⸗ 
klagen. Durch Hennedins Liebe getaͤuſcht, fand fie 
in dem Gedanken, feine Verlobte und bald ſeine 
Gattin zu ſeyn, ein unendliches Gluͤck, und pries 
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diefen Tag, wo nach ihrer Meinung ihr beiderſei— 
tiges Verhaͤltniß zuerſt eine Oeffentlichkeit erhalten 
hatte, als den froheſten ihres Lebens. Es war um 
die Mittags-Zeit als beide auf dem Landſitze des 
Grafen anlangten. Hier ſchien alles zu einem glän: 
zenden Empfange vorbereitet zu ſeyn, der Weg vor 
dem Thore des Schloſſes war mit Blumen beſtreut, 
ein Ehor ländlicher Muſiker wetteiferte in der Har— 
monie zaͤrtlicher Lieder, die Dienerſchaft war feſtlich 
gekleidet, und eine nicht zahlreiche, aber wie es 
ſchien, auserleſene Verſammlung von Herren und 
Damen eilte den Kommenden mit vielen Gluͤckwuͤn— 
ſchen entgegen. Adelgonde fuͤhlte zum erſtenmale 
nicht ohne Bangigkeit, wie ſchwer es ihr werden 
koͤnnte, ſich an die Sitten und das Getreibe der 
großen Welt zu gewoͤhnen, ſie war ſchon in den er— 
ſten Augenblicken mit ihrem Herzen und Wuͤnſchen 
in der Stille der vaͤterlichen Wohnung, und fand 
in dieſer Stimmung nun deſto mehr Troſt in Hen— 
nedins Gegenwart, der ſeinerſeits auch nichts unter— 
ließ um ihren Gedanken eine andere und froͤhlichere 
Richtung zu geben. Die Freude hatte auf dem 
Schloſſe ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, das herr 
lichſte Wetter beguͤnſtigte die Luſtwandelnden in den 
reitzenden Gaͤngen des Gartens, dem Gaſtmal folgte 
ein froͤhlicher Tanz Das betrogene Mädchen, vom 
Weine erhitzt, hing an den Blicken des Geliebten, 
der Abend fing an zu daͤmmern, ehe ſie es gewahr 
wurde. Niemanden fiel es ein, Anſtalten zum Auf— 
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bruche zu treffen, der Taumel der Luſt hatte alle 
Ueberlegung gleichſam verbannt. Da ſtoͤrte ploͤtzlich 
ein nahes Gewitterleuchten das Vergnuͤgen, gewal— 
tige Donnerfchläge durchrollten die dunklen Räume 
des Himmels, graue Wolken ſchoben ſich, kaͤmpfend 
zuſammen. Die Inſtrumente ſchwiegen, man ſahe 
ſich einander verlegen an. Die Ruͤckkehr ſchien 
allen gewagt zu ſeyn, und ſo ſehr auch Adelgonde 
jetzt an die Bekuͤmmerniß ihres Vaters wegen ihres 
Ausbleibens gedachte; ſo wenig war ſie doch im 
Stande ihre natuͤrliche Furcht vor dem Gewitter zu 
unterdruͤcken, und der allgemeinen Meinung zu 
widerſprechen, daß die Geſellſchaft unter dieſen Um— 
ſtaͤnden ſich jetzt nicht trennen koͤnne. 

Fuͤr Hennedins Abſicht kam dieſer Zufall ſehr 
gelegen, weil er nunmehr nicht noͤthig zu haben 
glaubte, von einer Liſt Gebrauch zu machen, die 
ſchon fruͤher in ſeinem Plane mitberechnet war. Er 
kannte die weibliche Tugend; aber er wußte wohl 
aus Erfahrung, wie leicht ſie unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden zu beſiegen ſey. Adelgonde liebte ihn mit 
aller Glut der erſten Liebe, ihre argloſe Unſchuld 
kannte keine Vorſtellung von der Gefahr in welcher 
fie ſchwebte, weil fie unter feinem Schutz am ſicher— 
ſten zu ſeyn glaubte. Im einſamen Gemach — 
von ſeinen gluͤhenden Kuͤſſen beſtuͤrmt, fiel fie uns 
bewußt, und — war um ihre Erdenſeeligkeit be— 
ſtohlen! 

Hennedin troͤſtete die Weinende, er trocknete 
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ihre Thraͤnen mit dem Verſprechen, jetzt die Ver— 
bindung zu beſchleunigen. 

Obgleich es ihm mit dieſem Verſprechen kein 
Ernſt war; ſo mußte er in dem Augenblicke ſich 
doch ſelbſt unwillkuͤhrlich geſtehen, daß ſein Betra— 
gen gegen dieſe Ungluͤckliche durch nichts Anderes 
wieder gut gemacht werden koͤnnte, und es fing an, 
ihm zu gereuen, es ſo weit getrieben zu haben. Nie 
hatte er einen Gegenſtand gefunden, der ſo mit in— 
niger herzlicher Liebe ihm ergeben geweſen waͤre, 
und der Anblick der entweiheten Unſchuld fing an, 
ihm ſehr peinlich zu werden. Der Morgen mahnte 
ihn an die Ruͤckkehr zur Stadt, und nachdem er 
noch zuvor insgeheim einige Vorkehrungen getroffen, 
welche ihm zur Taͤuſchung des Alten nothwendig 
ſchienen, trat er in Adelgondens Geſellſchaft die 
Reiſe an. Er unterließ nicht, ihr auf der Reiſe 
die heiligſten Verſicherungen unwandelbarer Liebe 
und Treue feierlichſt zu wiederholen. 

So erblickten ſie endlich die Thore der Reſidenz, 
Adelgonde gedachte der Bekuͤmmerniß ihres grauen 
Vaters und ſann auf Troſtesworte und Entſchuldi— 
gung ihres langen Ausbleibens, als ploͤtzlich ein 
Reuter mit verhaͤngtem Zuͤgel dem Wagen entgegen— 
ſprengte, und den beſtuͤrzten Reiſenden ein Halt! 
zurief. Er haͤndigte dem erſchrockenen Grafen mit 
bedeutungsvollen Gebehrden ein Schreiben ein. 
Dieſer ſchien nach Durchleſung deſſelben ſehr unru— 
hig, und befahl dem Kutſcher mit unſicherer Stimme, 
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ſogleich umzukehren. Adelgonde gerieth hierbei in 
eine ſehr große Angſt, und beſchwor den Geliebten, 
ihr die Urſache feines fo ſchleunig veränderten Ents 
ſchluſſes ſo wie den Inhalt des empfangenen Schrei— 
bens mitzutheilen. Hennedin blieb, ungeachtet er 
nicht lange zuvor eine Mahnung der Reue gefuͤhlt 
hatte, dennoch ſeiner Rolle getreu. Nach einigem 
Stillſchweigen brach er mit Seufzen zu verfchiedes 
nenmalen in die Worte aus: „O ich Ungluͤcklicher! 
Auch das noch! Auch das noch!!“ Dieſe Reden 
erſchuͤtterten Adelgonden aufs Aeußerſte „ ſie drang 
in ihn, ihr ſein Geheimniß zu entdecken, und ſagte 
alles, was die treueſte Liebe nur auszudruͤcken ver 
mag, um ihm die herzlichſte Theilnahme an allem, 
was ihn betraͤfe, zu verſichern. „Du armes Kind,“ 
rief er endlich ſchmerzhaft bewegt aus; „was willſt 
du erfahren? Dein Bruder iſt ſeit geſtern in Vers 
haft, er hat den Verdacht des Aufruhrs und Ver— 
raths gegen ſich, er wird hingerichtet werden Der 
Zorn des Monarchen hat neue Nahrung erhalten, 
auch auf mich erſtreckt ſich ſeine Ungnade — ſchon 
iſt der Befehl zu meiner Verbannung gegeben, auch 
dich und den Vater ſucht man mit ins Verderben 
zu ziehen. Dies iſt die entſetzliche Nachricht, welche 
mir fo eben ein treuer Freund mittheilt. Wir muͤſ⸗ 
ſen fliehen — mein Landhaus gewaͤhrt nur eine un— 
vollkommene Sicherheit fuͤr uns. Laß uns aber 


zuerſt dahin eilen, um das Weitere zu über: 
legen.“ 
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Adelgonde hoͤrte dieſe Worte ſtarr und bewe— 
gungslos an, und war unvermoͤgend, darauf das 
Geringſte zu erwiedern. Hennedin trug ſie leblos 
in ihr Gemach, und ließ ſie in den Haͤnden einer 
alten Frau, welche mit geheimen Befehlen von ihm 
verſehen wurde. Dann eilte er unverzuͤglich nach 
der Hauptſtadt zuruͤck, und uͤberlegte nicht ohne 
manches Bedenken, wie er auf eine gute Art aus 
dieſem Handel, der ihm beinahe leid geworden war, 
ſich herausziehen moͤchte. 

Als Adelgonde wieder zu ſich ſelbſt kam, fand 
ſie ein Schreiben vor, welches Hennedin hinterlaſſen 
hatte. „Meine ewig Geliebte,“ ſchrieb er: „ich 
verlaſſe dich auf kurze Zeit, um den Sturm zu be— 
ſchwoͤren, und wo moͤglich abzuwenden, der uns 
Allen droht. Vor allen Dingen werde ich fuͤr die 
Sicherheit des theuren Vaters ſorgen, und Freunde 
und Goͤnner in Bewegung ſetzen, um unſer hartes 
Loos zu mildern. Hier kann ich unentdeckt nicht 
bleiben, ich gehe nach England um dort eine Frei— 
ftätte für uns auszumitteln. Unterdeß wirft du in 
dieſem Hauſe fuͤr deine Sicherheit geſorgt finden, 
wenn du der treuen Sorgfalt der alten Maret Folge 
leiſteſt. Bald hoffe ich dich gluͤcklicher wieder zu 
ſehen!“ 

Die Alte war bei Durchleſung dieſes Brieſes 
gegenwaͤrtig, und verſicherte treuherzig, daß dem 
allerliebſten Fraͤulein, als der Braut ihres guten 
Herrn, kein Leid widerfahren ſolle. „Beruhiget 
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euch,“ ſagte ſie, „hier ſoll euch Niemand entdecken, 
ich geb euch fuͤr meine Tochter aus, und es wird 
keinem Menſchen einfallen, daran zu zweifeln Der 
liebe Graf hat manche Thraͤne beim Schreiben dies 
ſes Briefes vergoſſen, und euch mir auf die Seele 
gebunden, darum weinet nicht mehr, mein Gold, 
kind!“ 

So ſehr auch dies alles Adelgonden betruͤbte, ſo 
blieb ihr doch weiter nichts uͤbrig, als ſich geduldig 
in die Umſtaͤnde zu fuͤgen, und in der That, die 
alte Frau ließ es nicht an Aufmerkſamkzit und Troͤ⸗ 
ſtungen fehlen. 

Von Zeit zu Zeit kamen auch Briefe von Hen— 
nedin, angeblich aus weiter Ferne zu ihren Haͤnden, 
kleine Geſchenke milderten den noch immer nicht ers 
freulichen Inhalt, und es diente der Aermſten zur 
Erquickung, in langen Antworten die Stimmung 
ihres Gemuͤths und ihre bangen Klagen um die Ab— 
weſenheit des Geliebten und das Schickſal ihres 
Vaters ergießen zu koͤnnen. Dieſer Brieſwechſel, 
welcher mit dem Anſchein großer Gefahr durch die 
Alte insgeheim beſorgt wurde, erhielt einen neuen 
Schwung, als Adelgonde ſich Mutter fuͤhlte, und 
von dem entſernten Geliebten auf dieſe Nachricht 
mit den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken eine neue und heilige 
Verſicherung ewiger Gattentreue erhielt. Unter— 
def waren einige Monate vergangen, als fie eines 
Tages beim Luſtwandeln nahe am Schloſſe zwei 
jungen Zigeunern begegnete, die in ihr die Herrin 
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zu erblicken waͤhnten, und in dieſer Meinung mit 
größter Ehrerbietung gruͤßten. 

Bei dieſem Gruße blieb der eine, wie verſtei— 
nert ſtehen. Adelgonde! Adelgonde! taͤuſche ich 
mich nicht? ſo rief er erſchuͤttert und in großer Der 
wegung aus. Sie vernahm den Ton ſeiner 
Stimme, die Kniee verſagten ihr. Charles! mein 
Bruder! — mehr vermochte fie nicht hervorzubrin— 
gen, die Beſtuͤrzung hinderte ſie, mehr zu ſagen. 
Doch hatte ſie noch Beſinnung genug, ſich in einen 
dunkleren Gang mit ihm zu begeben, und erfuhr 
hier im Kurzen den Zuſammenhang ſeiner Schickſale. 
Als er aber erzaͤhlte, daß er nie verhaftet geweſen 
ſey, und dieſe Maske nur gewaͤhlt habe, um ſich 
uͤber die Seinigen Nachrichten zu verſchaffen, da 
wurde es ihr ungewiß vor den Augen, eine ſurcht— 
bare Daͤmmerung ſtieg in ihrer Seele auf, es be— 
durfte ſeiner Bitten nicht, ihr eine treue Schilde— 
rung alles Vorgegangenen zu entlocken. 

„So iſt dieſer nichtswuͤrdige Ligoure, dieſer 
ſataniſche Hoͤfling dennoch der Urheber unſeres Un— 
gluͤcks, der Moͤrder meines Vaters, der Verderber 
meiner armen Schweſter! Täufche dich nicht länger, 
theures Kind, dein Verfuͤhrer iſt nicht geaͤchtet, er 
ſchwelgt in Wolluͤſten und Glanz unter ſeinen Ge— 
noſſen wie ehedem. Meine Augen haben ihn noch 
vor wenig Tagen dort erblickt, er hat dich betrogen, 
die Alte ſteht im Bunde mit ihm. Hier darfſt du 
nicht bleiben, er liefert dich der Schande aus. Wen 
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haͤtte dieſer Boͤſewicht auch zu fuͤrchten? der Vater 
endete im Wahnſinn, dies erfuhr ich mit unbezweis 
felter Gewißheit. Was willſt du hier unter feines 
Moͤrders Dach? Eine d'Epolon unter den Schmach— 
dirnen!? Nimmermehr werde ich das zugeben, die— 
ſer Name eines ehrwuͤrdigen Geſchlechts mag durch 
die Ungerechtigkeit des Mächtigen leiden, aber nim; 
mer darf ihn Schande entweihen. Eile, fluͤchte 
mit mir. Ein ſchwerer Verdacht laſtet auf mir, 
und dennoch bin ich unſchuldig. Aber die Stimme 
der Wahrheit dringt jetzt noch nicht durch die Boll— 
werke der Verlaͤumdung Ziehe mit mir, dieſe ver— 
aͤchtliche Kleidung ſchuͤtzt die Geaͤchteten, in den 
Zelten meiner ausgeſtoßenen Gefaͤhrten wohnt mehr 
Tugend und Theilnahme, als in den Pallaͤſten heim— 
tuͤckiſcher Großen. Ich ſuche uns ein neues Vater⸗ 
land, ein gerechteres. Entſchließe dich meine eins 
zige Schweſter, du theures Vermaͤchtniß bes biedern 
Greiſes, dem ich unvorſaͤtzlich ſo viel Gram und 
Elend bereitete.“ 

Er nahm die Bewußtloſe mit ſich, ſie folgte 
ihm in ſtiller Ergebung wie ſie war, ohne auf das 
Schloß zuruͤckzukehren. Bald war die zarte Farbe 
ihrer Wangen verändert, ihr blondes Haar in Ras 
benſchwaͤrze getauſcht, ſie glich einer Zigeunerin. 
Die Mutter der Horde nahm ſich ihrer an, dort 
genaß fie von Claudien. Sie zog mit den Zigeus 
nern in allen Provinzen umher, man achtete und 
ehrte ſie wie eine Gebieterin, denn Carl galt fuͤr den 
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Fuͤhrer. Er hatte ihr mit einem Eide geloben 
muͤſſen, ſich nicht an Hennedin zu raͤchen. Noch 
hatten ſich die Verhaͤltniſſe am Hofe nicht geaͤndert, 
ſein Namen ſtand noch immer am Schandpfahl auf 
den Gerichtsſtaͤtten des Reichs. Er las ihn mit 
Ingrimm, aber der Gedanke an ſeine ungluͤckliche 
Schweſter hielt ihn von Vergehungen zuruͤck. So 
kam die Horde in die Gegend, wo jetzt der Graf 
von Ligoure mit Mathilden wohnte, hier unterlag 
Adelgonde dem Schickſal, wie oben erzaͤhlt wor 
den iſt. 

Wir nehmen den Faden da wieder auf, wo die 
Gequaͤlte ihre Tochter der Fuͤrſprache des Prieſters 
empfehlend, unter dem Geſchrei Hennedin! Hen— 
nedin! die Seele aushauchte. 

Bewegt durch dieſe Szene, und von mancher, 
lei Muthmaaßungen ergriffen, fuͤhrte der ehrwuͤrdige 
Pater die weinende Claudie von dem Sterbelager 
hinweg. Der nemliche Zigeuner, welcher zuerſt 
das Mitleid der Graͤfin angeſprochen hatte, trat 
mit verſtoͤrten Blicken herein, und kniete vor der 
Erblichenen nieder. Er faßte die abgezehrte kalte 
Hand, und bedeckte ſie mit heißen Kuͤſſen „Hei— 
lige Adelgonde!“ rief er laut und ſchmerzlich, 
„theure Schweſter — du biſt nicht mehr. O ziehe 
uns nach zu dir in die Freiſtatt, wo kein Betrug 
und keine Bosheit der Unſchuld Schlingen legt, wo 
die Tugend nicht mehr duldet. Bitte fuͤr mich o 
du Verklaͤrte, du Maͤrtyrerin!“ 
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Der Pater hub an, ihn zu tröften, „Laßt das 
gut ſeyn, ehrwuͤrdiger Herr,“ unterbrach ihn der 
faſt Verzweifelnde, „ihr wißt nicht, wer ſie war, 
die nun ausgelitten hat, die arme Verrathene! 
Wollet ihr aber ein Werk der Barmherzigkeit thun, 
ſo nehmt euch des Kindes an. Sie heißt Claudie, 
fie iſt fchuldlos und rein wie ein Engel des Him— 
mels. Mein Weg geht weit von hier — vielleicht 
kehr' ich ſpaͤt in dieſe Gegend zuruͤck, und ſegne für 
dieſe That einſt euren Grabhuͤgel.“ v 

Dieſe Bitte des Zigeuners kam nur dem Vor; 
ſatze des wackern Prieſters zuvor, er war laͤngſt ge⸗ 
wohnt, das Mitleid nicht in ſalbungsvolle Worte 
zu huͤllen, ſondern in der That zu beweiſen. Claudie 
verließ die Horde, als ihre Mutter beerdiget war, 
und folgte dann ihrem neuen Beſchuͤtzer nach Hen— 
nedins Schloſſe. 

Es bedurfte bei dem vortrefflichen Herzen Ma— 
thildens nichts mehr, als eine Schilderung der Um— 
ſtaͤnde, um fie mit Ruͤhrung für die ungluͤckliche 
Waiſe zu erfuͤllen; ſie nahm das Kind zu ſich, und 
verhieß, Mutterſtelle bei ihr zu vertreten. Bald 
ging dieſe Theilnahme in Zaͤrtlichkeit uͤber, Claudie 
wurde ihre unentbehrliche Geſellſchafterin. Allmä: 
lig wich die widerliche Farbe der Haut einer blen— 
denden Zartheit, die raͤthſelhaſte Zigeunerin ver— 
wandelte ſich in eine reizende Jungfrau, und ent— 
wickelte zugleich eine Schoͤnheit der Seele, die ihr 
augenblicklich alle Gemuͤther gewann. Auch der 
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Graf fand Wohlgefallen an der Schmeichlerin, und 
ließ ſich gerne von ihr erzaͤhlen. Sie wußte viel, 
und beſaß Kenntniſſe, die man ihrer Erziehung und 
fruͤheren Lebensart nicht haͤtte zutrauen ſollen. Doch 
war ſie bei allem ſtets der Warnung des guten Prie— 
ſters eingedenk, niemals des letzten Ausrufs ihrer 
ſterbenden Mutter zu erwaͤhnen; es ahnete ihr ſelbſt 
ein furchtbares Geheimniß darunter verborgen zu 
ſeyn, deſſen unzeitige Enthuͤllung ihr zum Verder⸗ 
ben gereichen koͤnne. 

So blieb man auf dem Schloffe über ihre eigent⸗ 
liche Herkunft in Ungewißheit, und Mathilde dachte 
zart genug, nach ihren fruͤheren Verhaͤltniſſen nicht 
zu forſchen, weil fie bemerkt hatte, daß die Erinne⸗ 
rung an die Vergangenheit ſie mit Schwermuth er— 
fuͤllte, wenn davon zuweilen die Rede geweſen war. 
Jemehr die Liebe der Graͤfin gegen Claudien zunahm, 
je unerklaͤrbarer war dem Grafen ſelbſt ein geheimer 
Zug von Freundſchaft fuͤr das verlaſſene Geſchoͤpf, 
der ihn unwillkuͤhrlich beherrſchte, und in eine faſt 
vaͤterliche Sorgfalt uͤberging. Seine gelaͤhmte 
Zunge hatte keine Worte, aber Claudie lernte bald 
ſeine Zeichen verſtehen, und errieth mit kindlicher 
Aufmerkſamkeit alle feine Wuͤnſche. Wer die Ge: 
ſchichte ihrer Aufnahme nicht kannte, hielt ſie fuͤr 
die Tochter des Hauſes, und Fremde fanden eine 
außerordentliche Aehnlichkeit in ihren Geſichtszuͤgen, 
mit denen des Grafen. 

Mathilde erzählte ihr oft von Jules, die mic 
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terliche Zärtlichkeit erſchoͤpfte ſich in Lobes -Erhebun— 
gen uͤber ſeine edle Geſtalt und ſein vortreffliches 
Herz. Claudie leitete gern das Geſpraͤch auf ihn, 
ſie fand ein Vergnuͤgen darin, die Hoffnungen ihrer 
Wohlthaͤterin zu unterſtuͤtzen und ſich mit ihr von 
einem Gegenſtande zu unterhalten, der jener fo vor— 
zugsweiſe am Herzen lag, und doch uͤberfiel fie je— 
desmal eine unbeſchreibliche Angſt, wenn von ſeiner 
baldigen Ruͤckkehr aus der Reſidenz die Rede war. 
Sie wußte ſich dies widerwaͤrtige Gefuͤhl nicht zu 
erklären, und je näher der gefuͤrchtete Zeitpunkt herz 
anruͤckte, je druͤckender wurde ihr Zuſtand, ſie mußte 
ihr Herz Jemanden ausſchuͤtten, und wußte nicht 
wem. Da traf ſie einſt ihr edelmuͤthiger Beſchuͤtzer 
der ehrwuͤrdige Prieſter, als ſie einſam und traurig 
bei dem Grabe ihrer Mutter ſtand. Ihm allein 
konnte ſie ſich entdecken, ſie wagte es im Ver— 
trauen auf ſeine Menſchenkenntniß und Recht— 
ſchaffenheit 

„Liebe Tochter,“ erwiederte er, „die Wege des 
Himmels ſind dunkel, aber alles was Gott fuͤgt, 
iſt weiſe und gut. Du biſt in des Grafen Haus 
wohl aufgenommen, doch vergiß nie, daß Jules 
der Sohn und der Erbe deiner Wohlthaͤter it Er 
mag alle Tugenden beſitzen, welche die Gräfin an 
ihm zu bemerken glaubt, aber — ſey auf deiner 
Huth. So wie ich ihn kenne, wird er ſich uͤber 
Vieles hinwegſetzen was der Anſtand und die zart— 
fuͤhlende Achtung gebietet. Sei tugendhaft und 
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gedenke deiner ſterbenden Mutter, es wird ſich 
Alles enthuͤllen.“ — 

In Gedanken verloren kam ſie auf das Schloß 
zuruͤck, ſie fand dort eine große Bewegung; Jules 
war unvermuthet angekommen. Mathilde erblickte 
ſie, und ſtellte ſie dem jungen Grafen vor. „Das 
iſt Claudie, mein Sohn,“ ſagte ſie, „Claudie 
von der ich dir ſchrieb.“ Dieſe trat verſchaͤmt 
hinzu und ergriff die Hand des kuͤnftigen Gebieters, 
um ſie zu kuͤſſen. Er gab es nicht zu, ſondern 
umarmte ſie der Mutter zu gefallen, mit ſcheinbarer 
Herzlichkeit. „Du ſollſt meine Schweſter ſeyn, 
Kleine,“ rief er aus, „nenne mich Jules, deinen 
Bruder.“ Claudie weinte im Innern bewegt, die 
Worte klangen ihr wunderſam, aber der Blick ſei— 
nes Auges widerſprach ihnen. Er ruhete mit ſicht— 
barem Wohlbehagen auf ihrer Geſtalt, und ſchien 
alle Formen zu muſtern, das mißfiel ihr, wiewohl 
die weibliche Eitelkeit eine ſolche Huldigung nicht 
verſchmaͤhete. In wenig Tagen war aller Zwang 
von Jules Seite vergeſſen, er fing an zu ſcherzen, 
und gab ſich wie er war, leidenſchaftlich, ungeſtuͤm, 
alles Niedere mit unverſchaͤmtem Hohn beurtheilend 
und geringſchaͤtzend. Die Mutterliebe ſahe ſeine 
Fehler nicht, Claudiens Dankbarkeit mochte das 
Herz ihrer Wohlthaͤterin nicht betruͤben. „Mein 
Jules iſt wild,“ ſagte die Gräfin, und Claudie 
heuchelte ein Lächeln, wo fie lieber geweint hätte, 
Das Schloß, ſonſt ein Wohnſitz des ſtillen Ver— 
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trauens, war in wenig Monaten wie umgekehrt; 
die Dienerſchaft mißmuthig und betreten, Argwohn 
umſchlich die Treue bewaͤhrter Hausgenoſſen, unter 
ihnen fanden ſich Schmeichler des Juͤnglings, der 
nun für den Gebieter galt. Dieſer hatte einen vers 
ſchmitzten Bedienten aus der Hauptſtadt mitgebracht, 
einen Menſchen jener Art, der in allen Kuͤnſten 
der Verfuͤhrung erfahren, ſtets willkommene Hand— 
langer fuͤr ſchlechte Abſichten ſind, und den Laſtern 
der Reichen aus gleicher Anhaͤnglichkeit huldigen. 
Jacques erfuhr bald, was es mit der Herkunft 
Claudiens fuͤr eine Bewandniß habe; er hielt ſie 
faſt noch fuͤr weniger als ſeines Gleichen, und that 
dem vermeinten Zigeunermaͤdchen die Ehre an, ſich 
in ſie zu verlieben. 

Eine gleiche Leidenſchaft hatte ſich inzwiſchen 
auch ſeines Herrn bemeiſtert, und der Zwang, wel— 
chen ſich dieſer aus Schonung fuͤr das Verhaͤltniß 
in dem der Gegenſtand ſeiner Begierde zu ſeinen 
Eltern ſtand, auflegen mußte, diente nur dazu, dieſe 
deſto mehr zu entflammen. 

Claudien war feine Neigung keinesweges ent— 
gangen, zweideutige Blicke und Worte verriethen 
ihn. Da alles fehlſchlug; ſo glaubte er, ernſtlicher 
zu Werke gehen zu muͤſſen. Nicht, daß er je von 
Liebe zu ihr geredet haͤtte; ſo viel Umſtaͤnde, meinte 
er nicht noͤthig zu haben bei einem Maͤdchen, dem 
in feinem Haufe das Gnadenbrod gereicht werde. 
Ihre Sproͤdigkeit, wie er es nannte, empoͤrte ihn, 


und er beſchloß — was es auch koſten möge, den: 
noch ſeinen Zweck zu erreichen 

Kleine Geſchenke dacht' er, werden ſie zuerſt 
verpflichten; er ſpendete fie in Gegenwart der Mut; 
ter, als angebliche Zeichen ſeiner Freundſchaft, ſie 
durfte ſie nicht zuruͤckweiſen 

„Mein Jules haͤlt viel auf dich,“ ſcherzte 
Mathilde dann, und dieſe erroͤthete ſchweigend. 
„Du mußt freundlicher ſeyn gegen Jules, mein 
Kind; er iſt ja dein Bruder.“ So ſprach die arg⸗ 
loſe Mutter, ohne zu ahnen, wie treffend das Wort 
ſey, womit ſie nur ein geſelliges Verhaͤltniß bezeich⸗ 
nen wollte. Bald warf jedoch Jules die Larve ab, 
er glaubte ein Recht zu haben, vertraulicher und 
zudringlicher zu werden. Claudiens Widerſtand 
machte ihn endlich unmuthig. Sie ſoll mein ſeyn, 
ſchwur er, und muͤßte ich alle Schranken durch- 
brechen i 

Der ſchlaue Jacques entdeckte bald die Leidens 
ſchaft ſeines Gebieters, und beſchloß ſich fuͤr die 
Verachtung zu raͤchen, womit ſeine eigenen Liebes⸗ 
Anträge zuruͤckgewieſen worden waren. Als Vers 
trauter des jungen Grafen bei fo mancher leichtſin⸗ 
nigen Handlung, wußte er ſich in ſeine Launen zu 
fügen, fein Rath galt viel bei ihm. Er leitete 
eines Tages das Geſpraͤch auf Claudien, und pries 
ihre Vollkommenheiten mit dem feurigſten Enthu— 
ſiasmus. Jules hoͤrte ihn mit funkelnden Augen 
an, als der Elende frech genug war, ſich eines 
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naheren Umgangs mit ihr zu ruͤhmen, und Winke 
von gewiſſen Gunſtbezeugungen fallen zu laſſen, 
die ihm verſtohlenerweiſe zu Theil geworden ſeyn 
ſollten. „Jacques!“ rief er aus, „du luͤgſt! 
Sollte dieſe Claudie — —, nein, nein, es iſt 
unmoͤglich.“ Jacques laͤchelte kalt, und ſagte dann 
unterwuͤrfſig: „iſts nicht Recht, gnaͤdiger Herr? 
Seht, ich denke die Heirath machts wieder gut. 
Gebt die Zigeuner » Prinzeffin eurem gehorſamen 
Diener zum Weibe, legt ein Fuͤrwort ein fuͤr uns.“ 

Der eiferfüchtige Jules trieb ihn im Zorn zum 
Zimmer hinaus, ſeine Rachſucht verblendete ihn, 
er ſtuͤrzte außer ſich in das Gemach ſeiner Mutter. 

Da ſaß der ſchuldloſe Gegenſtand ſeines Grimms, 
und las Mathilden aus einem Buche vor. Beide 
erſchraken bei feinem Eintritt. Er ſtellte ſich Claͤu— 
dien gegenuͤber, und begann mit einem ſchallenden 
hoͤhniſchen Gelaͤchter. 

„Was ſoll das, mein Sohn?“ ſagte die Mut; 
ter befremdet. Er antwortete nicht; feine wuͤthi— 
gen Blicke waren ſtarr auf das Mädchen gerichtet. 

„Demoiſell,“ hub er endlich an: „ſeit wie 
lange treibt ihr denn euren ſchaͤndlichen Umgang mit 
meinem Knechte? Hinaus mit euch, Zigeunergeſin— 
del, auf die Landſtraße!“ 

Die Graͤfin erſtaunte, ſie ſahe bald ihren Sohn, 
bald die bebende Claudie an. „Was haſt du Jules, 
was redeſt du?“ 

„Daß du eine Schlange erzogen haſt, eine ver— 
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worfene Buhldirne, die unſer Haus mit ihren Par 
ſtern beſudelt. Hinaus ſage ich, hinaus mit ihr.“ 

Claudie wankte auf, ſie ſtuͤrzte zu Mathildens 
Fuͤßen nieder. „Nicht ſo grauſam,“ flehete ſie; — 
„hoͤren fie mich Graf, wer hat —“ 

„Schweig!“ rief er aus, „packe dich fort von 
hier!“ 

Mathilde winkte ihr ſanft ſich zu entfernen. 
Die Ungluͤckliche gehorchte, ſie ging nach ihrem 
Zimmer. Da jammerte ſie laut und ſuchte ihre 
Habſeeligkeiten zuſammen, ſie wollte zu dem Geiſt⸗ 
lichen fliehen. Noch einmal überdachte fie den Zu; 
ſammenhang dieſer furchtbaren Augenblicke, da trat 
Jules mit der Mutter hinein. „Laßt doch ſehen,“ 
ſprach der junge Graf, „wo das verſchwiegene Hei; 
ligthum eurer Liebe iſt.“ Er ſahe ſich in dem Ger 
mache um, der verſteckte Jacques ſprang hinter ihm 
behende zur Thuͤr hinaus. — 

„Ha! Ehrloſe! ſo biſt du entdeckt. Zweifelſt 
du jetzt noch Mutter?“ Claudie lag in tiefer Ohn⸗ 
macht, — aber das natürliche Mitleid der Gräfin 
war verſchwunden, ihre ſtrengen Begriffe von Ehre 
und Tugend geſtatteten keine Ruͤckſicht. Ohne auf 
den Zuſtand der Ungluͤcklichen zu achten, wurde fie 
auf ihren Befehl durch einige Knechte ſchimpflich 
aus dem Schloſſe gebracht, und als ſie wieder zu 
ſich kam, lag ſie hart an der Landſtraße, neben dem; 
ſelben Hauſe wo Adelgonde ſtarb. 

Jacques erhielt Verzeihung. Die Geſchichte 
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wurde bald ruchtbar, ſie drang bekraͤftigt und mit 
gehaͤßigen Zuſaͤtzen entſtellt, zu den Ohren des from; 
men Prieſters. Er ging, die Gefallene wie er 
waͤhnte, aufzuſuchen; es war Nacht, als er ihren 
Zufluchtsort entdeckte. Sie weinte nicht, ſie ſahe 
ſtarr und gedankenlos vor ſich hin, kein Zug des 
Gefuͤhls in ihrem Antlitz. „Biſt du nicht Claudie?“ 
redete er ſie an. Sie blickte nicht auf, ihre Seele 
arbeitete in einer Bewegung, die der Vorbote naher 
Verzweiflung iſt. Er ſchuͤttelte das Haupt, und 
empfahl ſie den armen Leuten, welche ſis aufgenom⸗ 
men hatten. Dann ging er zum Schloffe. Man 
erzaͤhlte ihm; Jules zuerſt, die Mutter bekraͤftigte 
was ſie geſehen hatte, Jacques wurde gerufen. 

Er wich den umſtaͤndlichen Fragen des Prieſters 
aus, und fing liſtig an, fuͤr Claudien zu bitten. 
„Wir ſind jung,“ ſagte er, „wir lieben einander, 
nehmt das Vorgefallene nicht ſo hoch auf. Gebt 
mir das Maͤdchen zur Frau, dann iſt ja Alles gut.“ 
Jules wuͤthete und drohete, ihn fortzujagen; die 
erzuͤrnte Gräfin verwuͤnſchte ihr Mitleid, der alte 
Graf wollte darein reden und vermochte es nicht. 
Der Pater war nicht uͤberzeugt von Claudiens Schuld, 
aber was er ſo eben vernommen hatte, diente auch 
nicht dazu, ſie zu rechtfertigen. Er ging wehmuͤtig 
zuruͤck, und ſann eben uͤber die Moͤglichkeit nach, 
alles auszugleichen, als ein neues Ungewitter auf 
dem Schloſſe uͤber die Aermſte hereinbrach. 

Jules Mutter hatte ihre zuruͤckgelaſſene Haabe 
12 
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durchſucht, ſie fand die Geſchenke ihres Sohnes un— 
beruͤhrt. Bei dieſen lag ein Ring mit dem Wap— 
pen der Ligoure. Dieſe Entdeckung zermalmte das 
Mutterherz, ein fuͤrchterliches Licht ging ihr auf. 
Wie koͤmmt die Verworfene zu dieſem Ringe? Sollte 
Jules — aber — nein, unmoͤglich. — Sie kam 
mit dem raͤthſelhaften Funde zuruͤck. 

„Kennſt du dieſen Ring, Jules?“ Er pruͤfte 
das Kleinod verwundert, und ſagte mit Zuverſicht: 
Nein! 

„Ich fand ihn bei Claudien.“ Hennedin 
richtete ſich von ſeinem Lager auf, man verſtaͤndigte 
ihn, er nahm den Ring in ſeine Haͤnde. Da durch— 
zuckte ihn jach ein fuͤrchterlicher Schmerz, das Band 
feiner Zunge loͤſete ſich zum Letztenmal. „Adel— 
gonde!“ rief er laut, und ſank vom Schlage ge— 
troffen, ohne Leben dahin. 

Mathilde und Jules ſahen ſich einander be— 
ſtuͤrzt an. Man rief verwirrt nach Huͤlfe, der 
Prieſter eilte mit den Sakramenten herbei — zu ſpaͤt. 
Er erfuhr mit Muͤhe was eben vorgefallen war, und 
die Wahrheit daͤmmerte nun vor ihm auf. Claudie 
war Hennedins Tochter, der Ring ſein truͤgeriſches 
Geſchenk an Adelgonden, ihr letztes Vermaͤchtniß an 
die Ungluͤckliche, deſſen dieſe nie erwaͤhnt hatte. 
So iſt es, ſo iſt es, rief eine Stimme in dem Her— 
zen des Greiſes. Er eilte nach Claudien, ſie war 
ihren Waͤchtern entſprungen mit verſtoͤrtem Gemuͤth 
hinaus in die Nacht. Am anderen Morgen zogen 
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Jiſcher ihre Leiche aus dem nahegelegenen See — 
dort hatte ſie geendet. 

Man meldete dies auf dem Schloſſe, der Prie— 
ſter war der einzige der es wagen durfte, die Selbſt— 
moͤrderin zu beklagen. 

„Der Ring! der Ring!“ jammerte Mathilde, 
„der Ring meines Gemals, wie kam er in die Haͤnde 
der Bulerin, und was iſt es mit dieſer Adelgonde?“ 
Der Pater erzaͤhlte was er wußte, und verſchwieg 
auch nicht was er dachte. Jules umfing ein Grau— 
ſen, ihn beſtuͤrmte der Gedanke an ſein dentſetzliches 
Vorhaben und deſſen Folgen, wenn es gelungen 
waͤre. Jacques ließ ſich nicht ſehen, ein unerklaͤr— 
licher Wille Mathildens beſtand darauf, ihn herbei— 
zuſchaffen. Er ſollte Auskunft geben uͤber ſeinen 
Umgang mit Claudien. Man fand ihn eben be— 
ſchaͤftiget, ſich davon zu ſchleichen. Scheu wie ein 
ertappter Verbrecher ſtand er vor ſeinen Gebietern. 


Der Prieſter redete ihn an. „Menſch,“ ſagte er, 


„du haft gelogen, Claudie war unſchuldig, fie ver— 
klagt dich vor Gott. Denke an den ewigen Rich 
ter, ſprich Wahrheit, ich beſchwoͤre dich!“ 
„Antworte nicht!“ rief Jules, „ich verbiete 
es dir. Claudie darf nicht ſchuldlos ſeyn; wer 
waͤre dann ich?! Auf packe dich von hinnen, daß 
ich dich nie wiederſehe!“ Die Umſtehenden ſtaun— 
ten, Jacques ging zaͤhneknirſchend davon. 
„Junger Herr,“ nahm endlich der Prieſter 
das Wort; „ihr handelt ſehr unuͤberlegt; es wird 


euch reuen!“ Er eilte in feine Wohnung, und gab 
der armen Claudie ein Ruheplaͤtzchen fill und eins 
ſam, neben Adelgondens Grab. 

Jules war nun der Erbe feines Vaters, er vers 
galt der Mutter uͤbertriebene Nachſicht und Zaͤrtlich— 
keit mit Undank, und verkuͤmmerte ihr durch ſeine 
zuͤgelloſen Ausſchweifungen den traurigen Ueberreſt 
ihrer Tage. Dann ſchlich ſie oft ſtille und heimlich 
zu dem Friedhofe wo die ſanfte Claudie ſchlief, und 
gedachte mit Ruͤhrung an die gluͤcklichen Tage, wo 
dieſe — ihr Troſt und Liebling — ihr ſchuldlos 
zur Seite geweſen war. 

Jahre waren verſtrichen, ſchon wucherte hohes 
Gras uͤber den Grabhuͤgeln der Vollendeten; da 
trat eines Tages ein ſtattlicher Mann in die ſtille 
Wohnung des ergraueten Prieſters ein. „Ihr 
kennt mich wohl nicht, Ehrwuͤrdiger;“ ſo redete 
er ihn an, „und doch bin ich euch nicht fremde. 
Der begnadigte d'Epolon ſteht vor euch; ich bin ges 
kommen, das Grab meiner Schweſter zu beſuchen. 
Wo iſt Claudie?“ 

Der alte Mann errieth bei dieſem Namen, wer 
der Fremdling ſeyn moͤchte, er konnte kaum ſo viel 
Faſſung gewinnen, um ihn zu fragen: ob er von 
der Zigeunerin rede, die hier vor vielen Jahren be— 
erdiget worden? „Nun freilich,“ erwiederte Je— 
ner, „damals lebte ich verborgen unter dieſen Leu— 
ten, jetzt iſt das anders. Die Zigeunerin war 
meine Schweſter. Ach lebte ſie noch!“ Er er— 
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zählte darauf feine frühere Geſchichte, und wie erft 
vor wenig Monaten der wirkliche Mörder des Kös 
niglichen Lieblings entdeckt, und wie er darauf be— 
gnadiget worden, auch feine Stammguͤter ihm zus 
ruͤckgegeben ſeyen. „Nun,“ ſchloß er, „will ich 
das arme Kind die Claudie abholen, wo iſt ſie?“ 

„Ich übergab fie der Gräfin Ligoure, der Wohl: 
thäterin ihrer Mutter,“ ſtammelte der verlegene 
Greis. Bei dieſem Namen entfaͤrbte ſich der Gaſt 
zuſehends. „Ligoure?“ ſagte er, „ or koͤmmt 
eine Gräfin Ligoure hieher?“ 

„Das Schloß hier gehoͤrte ihrem De. der 
vorige Beſitzer war ein Herr von Guillery, darum 
pflegt man die Ligoures auch wohl ſchlechtweg die 
Herren von Guillery zu nennen.“ 

„Ha!“ erwiederte der Fremdling, „ſo wurde 
mir die Herrſchaft auch damals genannt. Haͤtte 
ich gewußt — —; doch Ehrwuͤrdiger, ihr ſcheint 
mir ſo betreten. Iſt Claudie noch dort? Wie geht 
es ihr?“ „O,“ ſeufzte der Alte mit geſenkten 
Blicken, „es geht ihr ſehr wohl, fie fehläft neben 
ihrer Mutter.“ 

Der Gaſt wich zuruͤck. „Todt alſo?“ Ja, 
mein werther Herr, ſprach jener gefaßter, das liebe 
gute Kind iſt todt, ſie ſtarb in der Bluͤte des Lebens, 
laßt ſie ruhen in Frieden, wir wollen morgen ihren 
Grabhuͤgel beſuchen. 

Er ließ den Gaſt nicht von ſeiner Seite; unter 
dem Vorwande ihn zu troͤſten erzählte er ihm von 
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Mathildens Zärtlichkeit gegen Claudien, aber die 
Urſache und die Umſtaͤnde ihres Todes glaubte er 
ihm verheimlichen zu muͤſſen, um ein neues Ungluͤck 
zu verhuͤten. d'Epolon wurde zutraulicher, er ger 
wann den biedern Alten lieb, ohne Zuruͤckhaltung 
unterrichtete er ihn von Adelgondens Schickſalen. 
„O du himmliſche Gerechtigkeit!“ fiel jener ihm 
ein. „Der Graf,“ ſagte er, „verlor in der 
nemlichen Stunde die Sprache als eure Schweſter 
verſchied, und ſtarb nach langem reuigen Kampf.“ 
„So hat der Himmel gerichtet,“ rief d'Epolon 
aus, „jetzt habe ich hier nichts mehr zu thun.“ 
Das andern Tages ging er zu den Ruheſtaͤtten ſei— 
ner Lieben, trocknete ſich die maͤnnliche Thraͤne von 
den Wangen, und zog darauf ſeines Weges von 
dem Segen des Prieſters begleitet. 

Wiederum verging ein Jahr, das Schloß der 
Guillery wurde von allen wahrhaft Edlen gemieden, 
nur Wuͤſtlinge trieben dort ihr verrufenes Weſen. 
Die alte Graͤfin ſtarb, von Reue uͤber ihre Haͤrte 
gegen Claudien und dem Schmerz über ihres Soh— 
nes Undank gefoltert. Jules fand die laͤndliche 
Einſamkeit unerträglich, er zog nach der Reſidenz, 
die Höfifchen Verdienſte feines Vaters waren dort 
unvergeſſen, ſie bahnten ihm den Weg zu einer 
Ehrenſtelle am Hofe. 0 

Charles d'Epolon genoß die Gnade des Koͤnigs, 
wiewohl er fie auf ruͤhmlicherem Wege gefucht hatte, 
er war Hauptmann der Leibwache geworden. In 


dieſer Eigenſchaft begleitete er einſt die Prinzen des 
Hauſes in einem großen Gefolge von Edelleuten, 
unter den letzteren war Jules von Ligoure. Dieſer 
Name und die Geſtalt des jungen Mannes zogen 
d'Epolon an. Er vergaß die früheren Beziehuns 
gen, und faßte Zuneigung zu dem Juͤnglinge, der 
ſchuldlos an dem Vergehen des Vaters war. So 
ritten ſie neben einander, als der Zug von einem 
Transport verurtheilter Miſſethaͤter, die ihre Ketten 
zu den Galeeren ſchleppten, aufgehalten wurde. 
Der Führer gebot ein ehrerbiethiges Ausibeichen, die 
Voruͤberreitenden muſterten die Reihen der Ungluͤck / 
lichen. 

Da erhob ploͤtzlich ein Gebrandmarkter unter 
ihnen die kettenbelaſtete Hand, und rief mit lauter 
Stimme: „Heda! Herr Graf von Ligoure! Kennt 
ihr euren Nebenbuhler, den treuen Jaeques nicht 
mehr? Schenkt mir etwas, denn ſage ich euch auch, 
daß die ſchoͤne Claudie unſchuldig war. Wahrhaf⸗ 
tig, das war ſie, aber viel zu gut fuͤr euch!“ 

d'Epolon horchte hoch auf, und ſahe ſeinen Be— 
gleiter an. Dieſer ſchlug die Augen nieder, aber 
er kannte d'Epolons Verhaͤltniſſe zu Claudien nicht, 
und hoffte ſich damit durchzuhelfen, daß er ärgerlich 
ſagte: „der Schuft war ehemals in meinen Dien— 
ſten, ich habe ihn ſeiner ſchlechten Streiche wegen 
ſortgejagt.“ Aber d'Epolon und einige Andere, 
denen jene vorwurfsvollen Worte nicht entgangen 
waren, nahmen die Sache anders. Sie beſtanden 
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auf Erklaͤrung. Jules gab dieſe, wie er es konnte. 
„Meine Mutter,“ fagte er, „nahm aus unzeiti— 
gem Mitleid ein Zigeunermaͤdchen bei ſich auf, und 
wußte nicht, daß ſie eine Ausgeburt der Schande 
erzog. Dieſer nichtswuͤrdige Kerl war ihr Liebhas 
ber, es entdeckten ſich Diebſtaͤhle, die Schaͤndliche 
endigte durch Selbſtmord. Das iſt die Geſchichte, 
und nun laßt mich zufrieden.“ 

„Nein,“ ſagte d'Epolon feſt, „ſo weit find 
wir noch nicht. Rechenſchaft ſollſt du geben, Li— 
goure! Ich muß den Menſchen hoͤren.“ 

Er nahm einige Zeugen mit, man holte die 
Verbrecher ein. d'Epolon erfuhr alles von Jacques. 
„Ich wußte recht gut,“ ſetzte ihm dieſer auseinan⸗ 
der, „wie ſehr mein Herr der ſchoͤnen Claudie 
nachſtellte, aber ich war ſelbſt raſend verliebt in ſie. 
Darum belog ich ihn, und horchte auch an der 
Thuͤre, als ihn fein Ungeſtuͤm zur Gräfin trieb. 
Claudiens Gemach war ſelten verſchloſſen, ich ſchlich 
mich unbemerkt hinein, weil ich glaubte, ſie wuͤrde 
wenn alles verloren ſey, meinen Anträgen lieber 
Gehoͤr geben, als ſich mit Schimpf und Schmach 
forttreiben laſſen. Da uͤberraſchte mich die Graͤfin 
mit Jules, und ich ſchlich auch mit Vorſatz nicht ſo 
gar heimlich davon, um ihn noch ein wenig zu aͤr— 
gern. Nachher dauerte mich die arme Claudie, ſie 
ſahe noch im Tode wie ein Engel aus.“ Die Ge— 
ſtaͤndniſſe des Ruchloſen waren gluͤhende Dolche in 
d'Epolons Bruſt. „Ungeheuer!“ rief er aus, 
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ſeine Begleiter hielten ihn, und verhießen, fuͤr 
ſeine Genugthuung zu ſorgen. Der Koͤnig erfuhr 
die Geſchichte, das Ungluͤck der Familie d'Epolon 
ruͤhrte ihn. Jules von Ligoure mußte mit fuͤr das 
Verbrechen ſeines Vaters buͤßen, er verlor ſeinen 
Adel, feine Güter waren groͤßtentheils verſchwen— 
det. Er wurde vom Hofe verwieſen, und irrte 
verachtet und entehrt umher, Niemand kannte ſein 
Ende. Die Geſchichte brandmarkte feinen Namen 
auf lange Zeit, und ſo iſt es wahr, was der heilige 
Dichter ſagt: 

„die Gottloſen gruͤnen wie das Gras, und 

die Uebelthaͤter bluͤhen alle, bis ſie vertilget 

werden immer und ewiglich.“ 


Die Geistermette. 


* 
E Send e. 


Wie tobt in der Chriſtnacht der Winterſturm 
Mit eiſigem Hauch und Gebrauſe! 
Durchheult von dem wilden Geſauſe 

Erbebt das Gebaͤlke im Kirchenthurm; 

Ein mächtiger Gloͤckner erſchuͤttert den Strick, 

Es rollen die nackten Gebeine zuruͤck 
Im mondlichbeleuchteten Hauſe. 


Dort ſammelte fromm und nach Chriſtenpflicht 
Zu der geweiheten Halle, 
Der Todtengraͤber ſie alle. 
Verweſung! Du haͤlt'ſt wohl ein ernft Gericht! — 
Die Saͤrge, ſie ſchloſſen die Schlummernden ein, 
Dann deckte ſie Raſen und prangender Stein, 
Daß — Modergeruch ſie umwalle. — 


„Hinaus o ihr Todten! Der Seiger ſchlaͤgt! 
Hervor aus dem ſchwarzen Gekluͤfte 
Zu athmen die irdiſchen Luͤfte!“ 
Da wuͤhlt's im Gewoͤlbe, in Schatten regt 
Sich ringsum der Friedhof; ein ſeufzender Laut 
Durchwandelt das Beinhaus; dem Wanderer graut; 
Ihn ſchrecken geöffnete Gruͤfte. 


Daheim ruht im friedlichen Schlafgemach, 
Von keinem Gewiſſen genaget, 
Frau Martha in Ehren betaget. 
Da wird ſie urploͤtzlich in Traͤumen wach; 
Es ſtoͤrt ſie im Schlummer der heulende Sturm, 
Ihr ſauſet's wie Lauten vom Stephanusthurm 
Der rieſig im Mondenlicht raget. 


Und frommen Gemuͤthes zur heil'gen Fruͤh, 
Des goͤttlichen Kindes Erſcheinen 
Im Arme Maria's, der Reinen, 

Anbetend zu feiern, enteilet fie 

Dem ſtillen Gemache; die Gaſſen ſind todt, 

Doch ſchimmerts vom Dome wie leuchtendes Roth 
Auf Bildern und Leichengeſteinen. 


Die Pforten ſind offen, im hohen Cher 
Erſchallen harmoniſche Klaͤnge, \ 
Es tönen die Feiergeſaͤnge. 

Doch matt wie ein Flimmern durch Nebelflor 

Umdaͤmmert die Kerzen nur wankendes Licht, 
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Es gluͤhet die Flamme und hellet doch nicht 
Des Hochaltars feſtlich Gepraͤnge. 


Das Antlitz des Prieſters iſt geiſterbleich, 
Das Chorhemd von Spinnengeweben, 
Sein Gehen wie luftiges Schweben; 

Die Stimme dem Murmeln der Quelle gleich 

Im lautloſen naͤchtlich umdunkelten Hain, 

Wo lichtſcheue Wuͤrger die Unſchuld bedraͤun, 
Und ſaugen das Blut aus dem Leben. 

— 


Ein ſeltſam Gefluͤſter durchzieht den Raum; 
Die Beter, ſo Maͤnner als Frauen 

Auf Martha, die kommende, ſchauen. 
Die Fromme, ſie ahnet das Schrecken kaum; — 
In Andacht verſunken, beugt demuͤthig ſie, 
Dem heil'gen Chriſtkindlein das wankende Knie; 

Doch bald uͤberfaͤllt ſie ein Grauen. 


Der Prieſter im Chorhemd'; — er hat kein Blut, 
Sein Auge nicht Glanz und nicht Sehe, 
Sein zitterndes Credo heult: Wehe! 

„Frau Martha, dich ſchuͤtze die Engelhuth!“ 

Die Beter, fie fühlen nichts menſchliches mehr, 

Die Leiber ſind herzlos, die Schaͤdel ſind leer, 
Und beinern die Hand und die Zehe. — 


„Maria! du Heil'ge, die in dem Schooß 
„Den Troͤſter der Seelen getragen, 
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„O laß mich nicht angſtvoll verzagen! 
„Und iſt auch mein Leben nicht fleckenlos; 
„Doch hab' ich geweinet, gebetet, gebuͤßt, 
„Mit glaͤubigem Ave dich täglich begruͤßt: 

„Drum hoͤre mein bruͤnſtiges Klagen!“ 


„Kyrie, Eleiſon! Erbarm' dich mein, 
„Du Herrſcher der himmliſchen Schaaren! 
„Wollſt Leib und Seele bewahren, 

„Erretten mich Aermſte aus Hoͤllenpein! 

„Du kannteſt auf Erden auch Jammer und Noth 

„Du haſt ja erloͤſ't uns vom ewigen Tod, 
„Biſt ſiegend gen Himmel gefahren!“ 


So ſpricht ſie mit aͤngſtlichem Marterflehn, 
Und ſchuͤtzt ſich mit heiligem Zeichen 
Den Seelenfeind von ſich zu ſcheuchen, 
Und will nun ermuthigt von dannen gehn; 
Da loͤſchen allmaͤlig, o Schrecken und Graus! 
Die glimmenden Kerzen am Hochaltar aus, 
Und raſſelnd folgen ihr Leichen. — 


Dumpf knarrt in dem Thurme das Eiſenrad, 
Dem Hammer zur mahnenden Kunde: 
Es nahe die Mitternachtſtunde. 
Heb aus! es ruͤckt draußen am Seigerblatt! 
Der zwoͤlfte Schlag loͤſet die Geiſter vom Bann, 
Der Dom iſt umduͤſtert, das Amen zerrann 
Wie Klagen vom ſterbenden Munde. 
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Der Nordwind pfeift eiſig durchs Gitterthor 
Und wirft aus dem kreiſchenden Riegel 
Die weit geoͤffneten Fluͤgel; 

So knickt in der Haide das leichte Rohr, 

So ſtuͤrzet die Eiche der donnernde Strahl; 

So krachen die Felſen und rollen ins Thal, * 
Und thuͤrmen gewaltige Huͤgel. 


Da flüchtet ein Leben, faſt athemlos 

Mit aͤngſtlich befluͤgelter Schnelle, 

Und ſchon erreicht iſt die Schwelle. — 
Hoch woͤlbt ſich die Halle, und rieſengroß 
Durchſchattet der Pfeiler gewaltige Pracht 
Vom Mondlicht umdaͤmmert, in heiliger Nacht, 

Die fuͤrchterlich ſchaurige Helle. 


Vergebens iſt Wehruf und Angſtgeſchrei; 
Kein Heiliger wehret dem Walten 
Der graͤulichen duͤrren Geſtalten, 
Kein Helfer ſteht ſchuͤtzend der Armen bei. — 
Da ſtreckt ſich hervor eine fleiſchloſe Hand, 
Und zerrt ſie und packt ſie am Feiergewand, 
Sie fühlt ſich geſpenſtiſch gehalten. 


O kaͤmpfe nicht fuͤrder mit Tod und Wahn! 

Laß ſchwinden umnachtete Sinnen, 

Laß Sanduhr, laß Stunde verrinnen! 
Es nahet die Rettung; es kraͤht der Hahn. — 
Das ſilberne Heftlein fälle klirrend herab, 
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Den Mantel, ihn zerren die Geiſter aufs Grab, 
Und Martha — eilt keuchend von hinnen. 


Und bald umhallet ein Morgenklang 
Die Staͤtte der naͤchtlichen Schrecken, 
Zur Andacht die Schlaͤfer zu wecken. 

Stimmt an den heiligen Chriſtgeſang! 


Verſtummet ihr Stuͤrme im Wolkenrevier! 


Ihr Strahlen des Aufgangs, umſchimmert auch hier 
Was Nacht und Erde bedecken. 


Und abermals leuchtets im hohen Chor; 
Ein Hymnus von irdiſchen Zungen ; 
Am heiligen Kripplein gefungen 

Schallt maͤchtig und rauſchend den Dom empor. 

Die Lebenden beten im ewigen Haus, 

Die Kerzen, ſie lohdern und loͤſchen nicht aus. 
Das Gloria iſt nicht verklungen; 


Es iſt nicht verklungen, es hallet fort, 
In wunderbar goͤttlichen Weiſen 
Den Retter der Seelen zu preiſen 
Fuͤr ſein erleuchtendes Lebenswort. 
Was ſtoͤrt dich, o Pilger! vernunftloſer Wahn? 
Dem Frommen erſcheinet die himmliſche Bahn 
In freundlichen, lichten Geleiſen! 


Die Legende 
ö vom 


Bitter Kunibertug 


Aus dem Moͤnchslatein des P. Melchlor Romantls 
kus ohn' einiges Hinzuthun oder Abnahme getreu⸗ 
lich uͤberſetzt. 
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Randgloſſe im Original von fremder Hand: 
„ist 'n wunderbar graulich Geschrift' das, 
„das mengt in einander und laermt was. 

„da werdet ihr lesen von Wunderdingen, 

„von Todten die um die Gräber singen, 

„vom stattlichen Leben der Ritterzeit, 

„von Untreu, und Wahnsinn und Liebesſtreit 

„von Burgen und Harfnern und Traumgesicht 

„und endlich vom heiligen Vehmgericht. ete.: 
d. U. 


V 

Im eintauſend zweihundert vier und dreißigſten 
Jahr nach des Herrn Geburt, ſandte Pabſt Gregor 
rius der neunte Kreutzprediger aus in das heilige 
roͤmiſche Reich, gen Boͤhmen, Maͤhren, Polen 
und in alle benachbarte Lande der Chriſtenheit, mit 
Ermahnung an Fuͤrſten, Grafen und Herren, ſammt 
ihren Vaſallen und Knechten, zum Heereszug wider 
die unglaͤubigen Preußen, mit denen die Ordens 
Herren wenig Jahre zuvor unter des Hochmeiſters 
Hermann v. Salza Regiment, auf Anrufen Herzog 
Conrads von Maſovien, den Kampf mit gar un 
gleichen Kräften begonnen. 

Es war nemblich ein Gerücht erſchollen zur da- 
maligen Zeit aus der Wildniß dieſer nordiſchen Ger 
genden bis zu den Fuͤßen des heiligen Stuhls, von 
der Grauſamkeit dieſer hartnäckigen Heiden, von 
Rauben und Mordbrand, von Blutvergießen und 
unmenſchlichem Thun, von Verwuͤſtung des Heili⸗ 
gen und Zerſtoͤrung der Kirchen und Abteien, wel: 
ches die Gemuͤther mit Eutſetzen und Theilnahme 


erfüllte. Da wehete bald die heilige Fahne von al 
len Thuͤrmen und Burgen ſchauerlich in den Lüften; 
die Werkſtaͤtte der Waffenſchmiede ruhete nicht; die 
Streitroſſe wieherten laut durch die Staͤdte und 
Flecken, und die Heerſtraßen waren mit Reiſigen 
und Knechten bedeckt, die dem Banner des Lehns— 
herrn folgend, von allen Seiten herbeizogen, um 
die Ehre des Glaubens zu rächen. 

Zu derſelben Zeit machte ſich auch Herzog Guͤn— 
zelin, an der Spitze von 300 Geharniſchten auf, 
um Theil zu nehmen an Ehre und Sieg, und an 
dem verheißenen Segen der Kirche. Er war ein 
Herr von tugendlichem hohem Gemuͤth, und ſo wie 
er daheim die zeitliche Wohlfahrt ſeiner Unterthanen 
mit Milde und Guͤte bedachte, alſo hatte er auch 
Wohlgefallen an tapferen herrlichen Thaten, und 
war als ein großer Kriegesheld beruͤhmt worden. 

In ſeinem Gefolge befand ſich ein alter Rit— 
tersmann, Gottfried vom Hofe genannt; weil ſein 
kleines Beſitzthum nur wenig Laͤndereien zu einem 
Bauerngute begriff; fein ehrlicher biederer Sinn 
hatte ihm die Achtung des Fuͤrſten erworben, und 
er ſtand bei ihm in vorzuͤglicher Gunſt, alſo, daß 
dieſer faſt nicht ohne ihn ſeyn konnte. 

Schwer entſchloß ſich diesmal Herr Gottfried, 
der Mahnung feines Herrn zu folgen, denn er war 
ſeit wenig Jahren ein Wittwer, und ihm ging ein 
Soͤhnlein zu Herzen, an dem er mit Vaterzaͤrtlich— 
keit hing. Und als der Fuͤrſt in ihn drang, mit 


19 — 

auszuziehen, hob er fein Kind in die Höhe und 
ſagte: Sehet, gnaͤdiger Herr, wer wird nun mei⸗ 
nes Kuniberts Vater ſeyn? 

„Der will ich ſeyn, jetzt und fuͤr immer, du 
kehreſt zuruͤcke mit mir oder falleſt, welches Gott 
verhuͤten moͤge,“ erwiederte der Fuͤrſt, und befahl 
alſobald den Kleinen auf ſein Schloß zu bringen, 
wo er der gnaͤdigen Fuͤrſtin empfohlen wurde. 

Des Fuͤrſten einziger Erbe war ein Knabe, faſt 
von gleichem Alter, mit dieſem zuſammen wurde 
Kunibert erzogen und ſo guͤtig behandelt, daß er 
gar bald des Vaters Scheiden im ſorgloſen Kindes⸗ 
gemuͤth vergeſſen mochte. 

Die Krieger erreichten bald darauf die Ufer der 
Weichſel, und trugen den Ruhm deutſcher Helden 
in das rauhe Land, deſſen feindſelig geſinnte Be⸗ 
wohner in wilder Flucht ihren gewaltigen Streichen 
enteilten, und von undurchdringlichen Wäldern ges 
ſchuͤtzt, nur den Raubthieren gleich hervorbrachen, 
um die Schaaren auf ihrem weiteren Zuge nach dem 
Ordensheere zu beunruhigen. 

Da war nun große Vorſicht vonnoͤthen, denn 
gewoͤhnlich geſchahe der Heiden Angriff am Abend, 
oder ſpaͤt in der Mitternacht; der fuͤrchterliche Ruf: 
Jodute! Jodute! verkuͤndigte ihn. 

Und es begab ſich eines Tages, als eben die 
Schlachtroſſe weideten, und die Geharniſchten im 
Schatten des Eichenthals lagerten, daß einer der 
Knechte, welche ausgeſandt waren die Gegend um: 
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her zu erkundigen, athemlos heranſprengte und rief: 
Wohlauf! Wohlan! Gnaͤdiger Herr und Genoſſen! 
Jetzt gilt es! Faſt auf den Ferſen hinter mir nahet 
der Feind, eine unzaͤhlbare Menge! Wohlauf zu 
Roſſe, und druͤcket die Helme feft! 

Da erhob ſich Fuͤrſt Guͤnzelin und ſeine Edlen 
eiligſt, und beſtiegen die wiehernden Streithengſte, 
und zogen ſchweigend in guter Ordnung das Thal 
gegen Weſten hinab, wo eine freie Ausſicht ſich 
oͤffnete. Und als fie kaum die Ebene erreicht hats 
ten, gewahreten fie, daß die Nachricht des Knechts 
wohl gegruͤndet war, denn eine dichte Staubwolke 
waͤlzte ſich mit fuͤrchterlichem Kriegesgeſchrei und 
Hornesklang und Rauſchen der Waffen ihnen ent— 
gegen. Schnell aber ordnete ſich das kleine Heer, 
und gewann eine Anhoͤhe, von wo die Anzahl der 
Feinde gemaͤchlich uͤberſehen werden konnte. Und 
als der hochherzige Fuͤrſt die große Menge der blitzen— 
den Speere und Schilde ſchauete, die immer naͤher 
und naͤher herbeiruͤckten, da wurde ihm das Herz 
warm in der Bruſt, die Krieger blickten einander 
mit Zweifel und Entſetzen an; denn ſie fuͤrchteten 
den Schlachtentod nicht, wohl aber das Opfermeſſer 
der grauſamen Waidelotten und das Henkermal, 
welches aus ihren Leibern bereitet werden ſollte. 
Nur Ritter Gottfried vom Hofe behielt feine Faſ— 
ſung, und wendete ſich zu den Getreuen die ſeinem 
Befehle untergeordnet waren, alſo ſprechend: „Was 
blickt ihr euch ſo verzagt an, ihr deutſchen Maͤnner, 
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weil unferer fo wenig, und ihrer fo viel find! Mit 
Gottes Macht koͤnnen wir Thaten thun, darum ſeyd 
muthig im Streit und haltet feſt beiſammen. Laſſet 
uns als Helden fechten und als Helden fallen, wenn 
es ſeyn muß!“ 

Dann ritt er zu dem Fuͤrſten, und neigte ehr⸗ 
erbietig die Lanze. „Gnaͤdiger Herr,“ ſagte er 
tiefbewegt; „heute werden wir um den Nachtimbiß 
wacker kämpfen muͤſſen, denn hie iſt kein Entrinnen. 
So erlaubet mir denn, daß ich euch zur Seite ſtehe, 
und verlaſſet mein Kind nicht, wie ihr verheißen 
habt!“ . 

Da gab ihm Herr Guͤnzelin die eiſengepanzerte 
Rechte im Angeſicht der ganzen Schaar und ſchwur: 
„ſo wahr der Herr lebt, dein Kunibert ſoll auch 
mein Sohn ſeyn!“ Unterdeß hatten die Feinde ſich 
nach allen Seiten hin zertheilt, um das kleine Häufs 
lein zu umzingeln und einen gemeinſamen Angriff 
zu beginnen. 

„Wohinaus, Gottfried?“ rief der Fuͤrſt dies 
ſem zu, „vor- oder ruͤckwaͤrts — uͤberall iſt Ver⸗ 
derben!“ 

Es muß gewagt ſeyn! entgegnete der erfahrne 
Held ernſt; ſehet ihr dort in der Ferne die Thuͤrme 
der Ordensburg ſchimmern? Dahinaus geht unſer 
Weg, uͤber Leichen und Blut; wir wollen uns Bahn 
machen durch dieſe Horden! Und als er die Seite er— 
ſpaͤhet wo der Andrang des Feindes am fchwächften - 
war, gab er das Zeichen zum Angriff, und ritt an 
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Guͤnzelins Seite zur Linken. Da begann der un: 
gleiche moͤrderiſche Kampf; mit vorgeſtreckten Lanzen 
ſtuͤrzte die geſchloſſene Heldenſchaar unter die heu— 
lenden Barbaren, deren Pfeile hageldicht unter ſie 
fielen, und von den Ruͤſtungen klirrend zuruͤckprall⸗ 
ten. Aber dies war nur ein Vorſpiel der Schlacht, 
die Bogenſchuͤtzen wichen denen, die mit Keulen 
und Streitaͤrten und mit langen Schwerdtern be— 
waffnet zum Fauſtkampfe heranſtuͤrmten. Da galt 
es die Staͤrke des Arms, die deutſchen Klingen 
blitzten im Sonnenſtrahl und trieften vom Blut der 
Erſchlagenen. Da ſind viel Helden gefallen, viel 
ſtuͤrzende Roſſe bedeckten mit ihren Rittern das Leis 
chenfeld. Immer weniger wurde der Deutſchen, 
aber es gelang ihnen doch, die Menge zu durchs 
brechen und Raum zu gewinnen. 

Da ſprach Herr Gottfried zu ſeinem Fuͤrſten: 
Edler Herr, wir ſind nicht geborgen, bis die Veſte 
erreicht iſt. Darum ſetzt dahin mit einem Haufen 
den Weg fort, ich werde mich den Feinden entgegen 
werfen, und euch Zeit verſchaffen. Das wollte der 
Fuͤrſt nicht, aber alle Ritter drangen in ihn, und 
er willigte endlich ein. 

Gottfried rief ihm ein ahnungsvolles Lebewohl 
nach, und kaͤmpfte an der Spitze ſeiner Getreuen 
unerſchrocken, bis im Gedraͤnge fein Schwerdt zer— 
brach. Da traf ihn der Streich einer Streitart, 
und er ſtuͤrzte vom Roſſe. Ueber ſeinen Leichnam 
hinweg tobte das blutige Morden; erſt ſpaͤt am 


Abende ſchwieg das graͤßliche Getuͤmmel. Nur we⸗ 
nige waren dem Blutbad entronnen, dieſe brachten 
auf beſtaubten ſchaͤumenden Roſſen dem Fuͤrſten die 
traurige Botſchaft von dem Falle des Helden. 

Er klagte um ihn, wie ein Bruder den Bruder 
beklagt, und erneuete vor allen Uebriggebliebenen 
oͤffentlich ſeine Zuſage, dem Sohne des Verblichenen 
ein Vater zu ſeyn. 

Bald darauf entſchied eine große fürchterliche 
Schlacht zwiſchen dem anſehnlich verſtaͤrkten Ordens⸗ 
heer und den heidniſchen Preußen, der letzteren 
Schickſal. Sie waren beſiegt, und nahmen geder 
muͤthiget die Taufe an, oder fluͤchteten mit ihren 
Goͤtzen in die benachbarten Lande zu ihren verſtockten 
Glaubensgenoſſen. Und als auf ſolche Weiſe nach 
einiger Zeit wiederum Ruhe errungen worden, zog 
ein Jeglicher heim in ſein Land, mit Narben und 
Wunden bedeckt oder unverletzt, je nachdem das 
Geſchick es gewollt hatte. Auch Fuͤrſt Guͤnzelin kam 
zu den Seinen zuruͤck und lobte Gott, und wurde 
von dem ganzen Lande mit Freuden empfangen. 

Vor Allen aber erfreute ſich die fuͤrſtliche Gema⸗ 
lin feiner gluͤcklichen Wiederkehr, und ſtellte ihm 
die beiden Juͤnglinge vor, den Prinzen Hugo und 
Kunibert, Gottfrieds Sohn. Der gluͤckliche Var 
ter herzte den Liebling, und legte die Hand auf 
Kuniberts Haupt. Dein edler Vater iſt geſtorben 
fuͤr mich, ſagte er ſichtbar erſchuͤttert, werde du 
meines Sohnes Freund, wie er der Meinige war. 
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Darum ſollt ihr Juͤnglinge euch Brüder nennen, 

von heute an. Da ſielen ſich die beiden um den 

Hals und gelobten, des Vaters Wunſch zu erfüllen. 
Der Juͤnglinge Erziehung war gleich, fie ger 

noſſen denſelben Unterricht nach Sitte damaliger 

Zeit in ritterlicher Uebung und Wiſſenſchaft, fie 

| aßen an einem Tifche und theilten ein gemeinschaft 

| liches Lager. Der alte Kriegesknecht hatte ihnen 

des alten Gottfrieds Thaten erzaͤhlt, Hugo wurde 


nicht muͤde, ſeinen hohen Sinn und Heldenmuth 

zu bewundern. „So koͤnnte ich auch wohl gegen 

dich thun,“ fiel Kunibert dann ein, und Hugo 

erwiederte lächelnd: daß ſolche Freundesprobe zu 
| hart ſey. Dann wurde jener unwillig über den 
ſcherzhaften Zweifel, bis ihn die reuigen Bitten des 
Freundes wieder verſoͤhnten. 

1 Es fand aber Jedermann ſeine Freude an den 
herrlichen Juͤnglingen, und manches zarte. Edels 
fraͤulein ſahe mit heimlichem Wohlgefallen auf die 
bluͤhenden Geſtalten, wenn fie mit Jagdgeſolge hin⸗ 
aus zum Waidewerk ritten, oder die benachbarten 
Burgen heimſuchten. 

Zwanzig Jahre hatten beide zuruͤckgelegt, als 
der alte Fuͤrſt das Zeitliche verließ; er nahm auf feis 
nem Sterbelager dem Sohne das Verſprechen ab, 
Kuniberts Freund und Beſchuͤtzer zu bleiben. Die 
Fuͤrſtin wurde bald darauf auch ſiech, und ſtarb von 
allen beweint, denn ſie hatte ſich durch Holdſeligkeit 
und Milde die Herzen Aller zu gewinnen gewußt. 
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Die Zeit linderte Schmerz und Trauer um den 
Hintritt des edlen fuͤrſtlichen Paares, die Freuden 
der Jugend nahmen ihre Rechte ein. Da verſtumm⸗ 
ten allmaͤhlig die Lieder der Klage, die ſtille Sehn⸗ 
ſucht der Leidtragenden flüchtete einſam hinunter zwi⸗ 
ſchen die Saͤrge der Ahnengruft. — Dort flim— 
merte durch das naͤchtliche Dunkel das matte Flaͤmm— 
chen der ewigen Lampe vor einem weißen Marmor— 
kreutz uͤber dem Schaͤdel auf dem kleinen Altare, und 
die murmelnden Worte des Hauskaplans beim taͤg⸗ 
lichen Todtenamt toͤnten ſchauerlich durch die Halle, 
und verloren ſich unter den ſchwarzumhangenen 
Wappenſchilden wie ein begrabenes Geheimniß. Auch 
ging die Sage vom irrenden Geiſt eines Helden, der 
mit dem Bann der Kirche belaſtet, an der Mauer 
des Friedhofes beerdigt, die Ruheſtaͤtte der Seinen 
zur Stunde der Mitternacht heimſuchte, dann mit 
traurigen Gebehrden zuruͤckkehrte, und auf dem ein— 
ſamen Huͤgel in ungeweihter Erde verſchwand. Das 
war dem Wächter im Schloſſe, und viel alten Leus 
ten gar wohl bekannt, niemals aber hatte man den 
Geiſt vorher alſo wimmern gehört, als ſeitdem Hers 
zog Guͤnzelin zur Erde beſtattet worden; doch huͤtete 
ſich ein Jeder, damit den jungen Fuͤrſten zu betruͤben. 

Denn in den ſchimmernden Saͤlen der Fuͤrſten— 
burg wohnte die Freude; die edle Jugend des Lan— 
des verſammlete ſich oft zu Ritterſpielen und luſtigem 
Tanz; die Harfner zogen aus fernen Landen herbei, 
und erluſtigten das Herz mit Geſang und allerlei 
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Saitenſpiel. Laſſet uns guter Dinge ſeyn, ſprach 
Hugo, der Himmel hat uns alles Schoͤne und Gute 
gegeben, das Land iſt in Frieden, und die Felder 
ſind mit Gaben und Seegen bedeckt. Fuͤr uns rei⸗ 
fet die koͤſtliche Traube, und das Laͤuten gefuͤllter 
Pokale ſtimmt wohl zu Lautentoͤnen und Minneſang. 
Das vernahmen die jungen froͤhlichen Geſellen gar 
gerne, und auch die Alten ſahen nicht ſcheel dazu, 
denn Hugo war bei ſeinem vergnuͤgten Thun den— 
noch ein weiſer und guͤtiger Herr, der auch im Wohl; 
leben ſeiner Unterthanen Beſtes nicht verſaͤumte. 
Gleichwohl mochte Kunibert, in dem ein ernſteres 
Gemuͤth ſich zu entfalten begann, nicht immerdar 
an ſolchen Gelagen ſein Behagen finden, und ſuchte 
oft einſame Orte, um mit ſich ſelbſt allein zu ſeyn. 
Die hohe Erziehung hatte ſeinem Geiſte eine Rich— 
tung und Wuͤnſche gegeben, welche außer ſeinem 
Verhaͤltniſſe lagen, und es draͤngte ſich ihm oft der 
niederſchlagende Gedanke an ſeine Abhaͤngigkeit auf, 
ſo wenig auch das Betragen des biedern Fuͤrſten ihn 
daran erinnerte. Es ſind die Verdienſte deines Va⸗ 
ters, ſprach er dann zu ſich ſelbſt, um derentwillen 
du vor Allen gelitten biſt; ſollteſt du nicht Macht 
haben dich um deiner ſelbſt willen geltend zu machen? 

In ſolcher Stimmung bruͤtete er ſtill vor ſich 
hin uͤber Plaͤnen, auch Herrliches und Ruͤhmliches 
zu verrichten, und zur Freundſchaft des Fuͤrſten auch 
noch deſſen Achtung zu erringen. Sein Sinn ſtand 
nach Welſchland, da wollte er den Ritterdank unter 
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des Kaiſers Fahnen verdienen. Ein alter Knecht 
ſeines Vaters, der beſtaͤndig um ihn war, naͤhrte 
feinen Vorſatz durch Erzählungen von Helden-Aben⸗ 
theuern und Schlachten, von Turnieren und Fehden, 
und vermaß ſich hoch und theuer, daß ſein edler Herr 
zu Ruhm und Ehre geboren ſey. „Was wollt ihr 
hie harren und lungern,“ ſprach er, „und koͤnntet 
gar wohl auch einen Namen erwerben wie ſo viel 
Andre. In euren Jahren war euer Vater ſchon 
Ritter, und fuͤhrte ſeine kuͤhnen Maͤnner gegen den 
Feind. So entdeckt euch denn dem Fuͤrſten, und 
zoͤgert nicht laͤnger, er wird euch ſolches nicht ver⸗ 
ſagen.“ 

Solche Reden führte der Knecht zum oͤſteren, 
und entzuͤndete ſeines Herrn Ruhmbegierde immer 
mehr und mehr. f 

Dieſer aber ging ſeiner Gewohnheit nach eines 
Abends einſam luſtwandelnd unter den Ulmen nahe 
der Fuͤrſtenburg, in Traͤumen und Gedanken an die 
Zukunft verloren, da erklang ihm ein ſeltſames Lied 
in duͤſter graulicher Weiſe: 

Senke dich, milder Strahl, 

tauche dich in die Nacht, 

wo irrer Geiſter Quaal 
bebend erwacht. 

Lindre mit Himmels Gluth 

nagender Reue Schmerz; 

denn in der Rache Wuth 
ſchwelgte das Herz. — 
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Moͤrder! Herbei! Herbei! 
rief ſein gebrochner Sinn, 
und mit dem Angſtgeſchrei 

ſank er dahin. 
Reizt dich der Krone Glanz, 
treibts dich nach Ruhm und Ehr? 
Schaue, der Mirthenkranz 

bringt dir Beſchwer. 
Ueber dem Hochgericht 
grauſend der Schaͤdel bleicht; — 
Die Hoͤlle laͤßt dich nicht 

bis ſie's erreicht. 

Das iſt ein verworrenes Lied, brachte Kunibert 
ſinnend hervor, und ſchauete hinuͤber, woher die 
phantaſtiſchen Toͤne erklangen, aber er gewahrte 
Niemanden. Doch hatten ihn die dunklen Worte 
ergriffen und faſt ſchwermuͤthig gemacht; obwohl er 
uͤber ihre Deutung nicht ins Klare gelangen konnte. 


Er ging ſchweigend und in ſich gekehrt mit langſa⸗ 


men Schritten zuruͤck, und ſahe hinauf zur heller⸗ 
leuchteten Burg, wo ein froͤhliches Feſt angeſagt 
worden, und der Adel des Landes verſammlet war. 
Hugo begegnete ihm, und fragte ihn ſcherzend: 
„was iſt es mit Euer Geſtrengen, habt ihr den 
edlen Herrn Kunibert vom Hofe nicht geſehn? 
Sagt ihm doch, ſo ihr ſeiner anſichtig werdet, ſein 
Freund vermiſſe ihm ungern beim Becher und Luft: 
gelag, er moͤge daheim kommen.“ Aber Kunibert 
konnte nicht Rede ſtehen, ſo gar war ihm das Herz 
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beengt. Da zog ihn der freundliche Hugo mit ſich 
fort unter das Licht eines Pfeilers, und blickte ihm 
liebreich ins Auge. „Was iſt dir, mein Kunibert?“ 
redete er ihn an; „du biſt ſeit vielen Tagen ſo trau⸗ 
rig und ſtille, was druͤckt denn dein Herz, daß du 
ſo gerne die Dunkelheit ſucheſt? Sage es mir, ich 
will gerne helfen, ſo ich kann.“ 

Kunibert aber ſchwieg, und fiel ihm bewegt in 
die Arme. „Morgen,“ ſagte er: „mein Hugo, 
Morgen. Heute laß mich.“ Es beduͤnkte aber dem 
Fuͤrſten ein wunderlich Ding zu ſeyn um ſeines 
Freundes Ruhe, und er fing an, ihm den Truͤbſinn 
auszureden, und zog ihn faſt mit Gewalt hinein. 

Und als die Edlen alle beim Mahle ſaßen, lie 
ßen die Saͤnger ſich hoͤren, die Muſika erklang luſtig, 
und froͤhliche Lieder ergoͤtzten die Gemuͤther. Nur 
Kunibert zwang ſich aus Liebe zum Fuͤrſten auch froͤh— 
lich zu ſcheinen, aber er war es nicht. 

Und es war ſchier um die Stunde der Mitter— 
nacht, die Zecher ſaßen bei den gefuͤllten Pokalen, 
und erzaͤhlten ſich untereinander ſchauerliche Sagen 
von Abentheuern und Kriegesluſt, als Kunibert 
ſchweigend an der hohen Fenſterhalle ſtand, welche 
kuͤnſtlich bemalt zum Burghof hinausging, und von 
wo man die gegenüber liegende Schloßkapelle ev, 
ſchauete. Da wollte es ihm duͤnken, als ſchwebe 
eine graue Geſtalt uͤber den Raum, die Sterne 
ſchimmerten matt herunter, und ließen ihn einen 
langen ſchwarzen Streifen erkennen, den die Geſtalt 
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hinter ſich, gleichſam wie ein ſchleppendes Band 
zuruͤckgelaſſen, als fie in dem Begraͤbnißgewoͤlbe ver; 
ſchwand. Da wandte er ſich zu dem frommen Pa; 
ter Anſelmus und winkte ihm. Der ſchlich ſich 
behende zu ihm heran, und ſchlug andaͤchtig ein 
Kreuz als ihm Kunibert ſein Geſicht mitgetheilt 


hatte. Beide aber mochten hievon Niemanden 


etwas ſagen, um das Feſt nicht zu ſtoͤren, und die; 
weil fie auch beſorgten, für wahnglaͤubig und furcht— 
ſam gehalten zu werden. Ein alter Rittersmann 
aber, der edle Herr Kurt von der Mulde genannt, 
bemerkte der Beiden Zuruͤckgezogenheit und heimliches 
Fluͤſtern, und hatte deß ſeinen Scherz in luſtiger 
Laune. „Sehet gnaͤdiger Herr,“ ſagte er lachend 
zum Fuͤrſten; „wie gar fromm Herr Kunibert wor— 
den iſt, ſiehet es doch aus, als wolle er beichten. 
Treibet doch das Pfaͤfflein von ihm hinweg; hieher 
mag er kommen, und feines Herzens Drangſal uns 
offenbaren.“ 

Als Pater Anſelmus dies hoͤrte, nahm er Ku— 
niberts Hand und fuͤhrte ihn wieder zur Tafel, in 
angenommener Kurzweil erwiedernd; ſolch ein Suͤn— 
der moͤchte leichter zu abſolviren ſeyn, als ihr, Herr 
Kurt. Daruͤber lachten alle, die zugegen waren, 
gar herzlich, auch der, den es anging. „Nun, 
da ihr ſo fromm ſeid,“ ſagte er gutmuͤthig zu dem 
Belobten; „ſo erlaubt mir, eure Bekanntſchaft zu 
machen, vielleicht gereicht es zu meinem Heile.“ 

Kunibert verbarg ſo viel er konnte, ſeine un— 


heimliche Stimmung, und ſetzte ſich neben ihn. 
brachte der Fuͤrſt die Geſundheit von Kurts einzigem 
Toͤchterlein aus, und alle Anweſenden tranken auf 
des ſittigen Fraͤuleins Hedwig Wohlergehn. Das 
gereichte dem Vater zu großer Ehre und Wohlgefal— 
len, und er rief einem der Harfner in der Vorhalle 
des Ritterſaales, daß er den Dank mit ſeinem Spiel 
begleiten moͤchte. Und es nahete ſich ein alter un: 
bekannter Mann mit kahlem Scheitel und ſilberwei— 
ßem Bart in fremder Landestracht, den man vorher 
nicht geſehen hatte, und durchlief mit ſcharfen lau⸗ 
ernden Augen die froͤhlichen Gaͤſte. Auf Kuniberts 
und des Fuͤrſten Antlitz verweilten ſeine Blicke am 
laͤngſten, dann begann er folgendes Lied: 


Wohl wehen im ſchimmernden Fuͤrſtenſaal 

Der Freude goldene Schwingen; 

wohl mag unter Scherzen beim froͤhlichen Mahl 
der ſchaͤumende Becher erklingen! 


Der Schoͤnſten und Zuͤchtigen liebliches Bild 
mag freundlich den Juͤngling umſchweben; 
ſie leitet ihn leiſe und herzlich und mild, 

und fuͤhrt ihn hinein in das Leben. 


Und heitert ſein Daſeyn in ſchauriger Rad 
und taͤndelt und koſet in Liebe, 
und kaͤmpft mit ihm wider die finſtere Moch 
und heiligt die brauſenden Triebe. 
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Hinaus in die Welt, da ziehet ihn ſein Sinn 
zu kuͤhnen gewaltigen Thaten! N 
Da ringet die Kraft! Da bluͤht ihm Gewinn! 
Da reifen ihm koͤſtliche Saaten! 


Die Schönheit bezwinget fein wildes Gemuͤth, 
ſie lockt ihn, ſie wandelt den Willen, 

und wo er den Zauber der Himmliſchen ſieht, 
Da muß er ihr Mahnen erfuͤllen. 


Doch wehe ihm, ſo er verletzet die Pflicht 

und weichet vom heiligen Pfade, 

dann bluͤhen die Roſen der Freude ihm nicht, 
ihn ſchuͤtzet nicht Gunſt und nicht Gnade. 


Zum Abgrunde zieht es ihn maͤchtig hinab 

wo lauernde Geiſter ihn bannen, 

ſie ſchmeicheln und graben ihm hoͤniſch ein Grab 
und weichen mit Grinſen von dannen. 


Ihr ſeid ein ſonderlicher Saͤnger, ſagte der 
Fuͤrſt, als der Harfner geendet, und moͤget wohl 
ſelbſt ein lauernder Geiſt ſeyn, der aus dem Grabe 
geſtiegen iſt, um die Freuden des Mahles zu bannen. 
Herr Kurt aber machte einen Scherz daraus, und 
ſprach: „es iſt ein alter, weinerlicher, ſchwermuͤ— 
thiger Geſell, laſſet ihm einen Humpen Weines 
reichen, damit ſeine Toͤne luſtiger erklingen.“ 

Da gebot Hugo einem Knappen, nach Ritter 
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Kurts Worten zu thun, und fragte den Saͤnger um 
ſein Vaterland und Landsmannſchaft. Der aber 
antwortete mit dumpfer Stimme: „meine Heimath 
iſt nahe und fern von hier, und ich gehöre Allen an, 
denen ihr angehört. 

Dieſe ſeltſamen Worte beduͤukten den Anwe⸗— 
ſenden ein wunderliches Nächfel zu enthalten, und 
auf dem Antlitz des Alten war gleichſam ein fremd— 
artiges Weſen zu ſchauen, ſo daß der Knappe faſt 
auf dem Wege vor Entſetzen ſtehen blieb, als er ihm 
den Wein darreichen wollte. Da erhoben ſich die 
Ritter alleſammt neugierig und aufgeregt von ihren 
Sitzen, und bei dem Geraͤuſche trat auch die Dies 
nerſchaar durch die offenen Fluͤgelthuͤren hinein; 
der Harfner aber war plotzlich verſchwunden. 

Zur naͤmlichen Zeit verfündigte der Thuͤrmer des 
Schloſſes die entwichene Stunde der Mitternacht, 
und es kraͤhete der Hahn. — Das Feſt war ges 
ſtoͤrt, — der Jubel der Gäfte ſchwieg, ein heim: 
liches Grauen hatte ſich aller bemeiſtert. 

Da bekreuzte ſich der fromme Pater Anſelmus, 
und ſprach heimlich zu Kunibert: „ich achte, daß 
euer Geſicht von vorhin mit dieſem Harfner Ge— 
meinſchaft hat.“ Die Geladenen aber entfernten 
ſich einer nach dem andern in der Stille; Herr Kurt 
von der Mulde drückte dem Fuͤrſten die Hand, ver 
neigte ſich, und ſagte: „Gnaͤdiger Herr, laſſet 
euch dieſen Vorfall nicht betruͤben, und regiert mit 
unverzagtem Muth und ruhigem Gewiſſen, ſo werden 


die Heilgen euer Beiſtand ſeyn.“ Und ſolches ges 
ſchahe in der Nacht, * des heiligen Maͤrtyrers 
Laurentii Tag. 

Als nun jeder daheim gezogen, und die Burg 
von den Gaͤſten verlaſſen war, wandte ſich Hugo 
zu ſeinem treuen Kunibert und ſagte: „Was mei⸗ 
neſt du, mein Freund, zu ſolchem wunderbaren Ge— 
ſichte?“ Und Kunibert erwiederte zuruͤckhaltend: 
„man ſollte billig Erkundigung einziehen bei der 
Dienerſchaft, wie dieſer Harfner hinein kommen iſt; 
es ſey denn, daß ein ſchlimmer Geſell von dem Ars 
gen losgelaſſen worden, um uns zu quaͤlen. Laß 
das gut ſeyn, Hugo, und folge des alten Kurts 
verſtaͤndigen Worten.“ Es redete auch Pater Ans 
ſelmus mit darein, und verhieß, ſo es ein Geiſt 
wäre, ihn mit kraͤftigen Seegensſpruͤchen zu vers 
treiben, oder täglich noch eine Meſſe zu leſen fuͤr 
ſeine Seele. Aber den Fuͤrſten floh der Schlaf, 
und als der Morgen daͤmmerte, berief er das Hof— 


geſinde zuſammen, und befragte fie alleſamt um die 


Erſcheinung des ſeltſamen Gaſtes. Niemand wußte 
ihm durch Antwort daruͤber Aufſchluß zu geben; 
nur ein alter Knecht ſagte aus; er habe den Harf— 
ner zuvor einſam wandeln ſehen jenſeit des Schloſſes, 
und nachher vor der Halle der fuͤrſtlichen Gruft. 
Da gedachte Kunibert bei ſich an den Abendgang 
unter den Linden, wo er die ſonderbaren Töne ver 
nommen, doch offenbarte er ſolches nicht. Bevor 
aber Hugo die Dienerſchaft entließ, nahm er einen 
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Eid von jedem, daß Niemand davon weiter Erwäh: - 
nung thun, und Alle fleißig forfchen ſollten, ob ein 
Mehreres zu entdecken ſeyn moͤchte. Dann beſtieg 
er ſein Roß, und ritt in Kuniberts und einiger 
Edelknappen Begleitung hinab, um ſeine Gedanken 
zu zerſtreuen. Der Tag war heiß, und die Sonne 
ſtand hoch im Mittage, als ſie bei der Felſenburg 
anlangten, wo Herr Kurt von der Mulde hauſte. 

Der freute ſich gar ausnehmend uͤber des Fürften 
Beſuch, und ſtellete ihm fein Gemahel und Töchter: 
lein vor, und bat ihn, einen Tag oder zwo bei ihm 
zu verweilen. Das nahm der Fuͤrſt an, denn er 
hoffte ſich in der traulichen Geſellſchaft des Alten zu 
erheitern. 

Das Fräulein Hedewig aber war von wunderlieb— 
licher Geſtalt, und tugendlich adelichem Weſen, alfo 
daß man ſie faſt sich ohne Entzuͤcken anſchauen 
konnte. 

Das wußte der junge Fuͤrſt gar wohl, denn er 
war heute nicht das erſtemal auf Kurts Schloſſe, 
aber Kuniberts Blicke ließen nicht ab von ihr, denn 
er hatte das holdſelige Frauenbild noch niemals ges 
ſehen, und in ſeinem Herzen entzuͤndete ſich ein un⸗ 
bekanntes Begehren. 

Das ſittige Fräulein erroͤthete, fo oft er fie an 
ſahe, und ſchlug jedesmal die großen blauen Aus 
gen nieder, als koͤnne ſie ſolches nicht ertragen. 
Das entging dem Fuͤrſten nicht, und wiewohl 
er heute mißgeſtimmt war; fo laͤchelte er doch bei 
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ſich ſelbſt uͤber ſeines Freundes ſchnell aufgluͤhende 
Leidenschaft. 

Und als nach geendigtem Mahl ſich die Frauen 
fortbegeben hatten und die Maͤnner beim Becher 
ſaßen, fing Hugo von dem Ereigniß der vergange— 
nen Nacht bedenklich zu reden an. Da ſagte Herr 
Kurt zu ihm: „ſehet mein graues Haar, gnaͤdiger 
Herr; ich bin mit Ehren ſo alt worden, und habe 
die Luͤge immerdar gehaßt. Darum ſoll mein Mund 
auch jetzt euch nichts Unwahres berichten.“ 

„Es ſind jetzo faſt vierzig Jahre verfloſſen, als 
Fuͤrſt Guͤnzelin, dem Gott eine fröhliche Urſtaͤnd 
verleihe! eines Abends von einem Gelage daheim 
ritt, begleitet von mir und Gottfried, dieſes Kuni— 
berts wackerem Vater. Denn wir waren ſtets bei 
einander, und haben in Freud und Leid mancherlei 
beſtanden. Wir ritten alſo wohlgemuth daheim, 
den Burgweg hinauf, und links zwiſchen dem Fried— 
hofe vorbei, als die Roſſe unruhig wurden, und ſich 
ſchnaubend und baͤumend ſtraͤubten, vorwaͤrts zu 
gehen. Das kam uns unerwartet, denn die edlen 
Thiere waren von guter Art und hatten in mancher 
Mordſchlacht ihren Muth bewaͤhrt. Wir hielten 
ſie an, und hoben uns faſt zugleich in den Saͤtteln, 
um über die Mauer des Friedhoſes zu ſchauen, da 
wehete uns ein eiskalter ſchneidender Wind an, ob— 
wohl es im Erndtemonat war. Und ſiehe! eine 
graue Geſtalt ſchlich behende uͤber die Graͤber dahin, 
zur Begraͤbniß⸗ Kapelle mit einer Laute oder des 
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etwas, in der Rechten, woran ein ſchwarzer ſchlep⸗ 
pender Flor befeſtiget ſchien. 

Da rief Fuͤrſt Guͤnzelin in ſeinem hochherzigen 
unerſchrockenen Sinn uͤber die Mauer hinuͤber: 
Heda, Geſell! wer biſt du, daß du alſo in Nacht 
und Dunkel umherſchleichſt? Gieb Antwort! Aber 
die Geſtalt war verſchwunden, und als wir mit 
Muͤhe die Roſſe beruhiget, und eingeritten waren, 
erklang es nahe am Schloſſe wie ein trauriges 
Grabeslied. Fuͤrſt Guͤnzelin wollte die Knappen 
und Knechte aufbieten, aber der alte greiſe Haus⸗ 
pfaff Valentin, widerrieth es. „„ Diefe Stimme,” 
entdeckte er dem Fürften: „ „laͤßet ſich hören zur 
Zeit der Verloͤbniß eines Jeden aus deinem Stamm; 
als muͤſſe ein Ahnherr zur Buͤßung ſchwerer Schuld 
feine Nachkommen vor Unglück warnen, 7” und 
ſehet, damals war es eben um die Zeit, als euer 
Vater in Liebes-Neigung gegen die Fuͤrſtin Agnes 
befangen, ſelbige heimzufuͤhren gedachte, die nach⸗ 
her auch eure Mutter worden iſt. Dennoch iſt ſeine 
lange Regierung ohne Ungluͤck voruͤber gegangen, 
und er ruhet in Gott bei den Seinen. Darum 
laßt euch ſolches nicht gar zu hart bekuͤmmern, und 
— vielleicht deutet dieſes Geſicht auf ein nahes 
Verloͤbniß;“ — ſetzte er faſt ſchalkhaft hinzu. 

Als Herr Kurt ſolche Rede geendet, offenbarte 
auch Kunibert ſeine Erfahrung in verwichener Nacht, 
des Alten Worte beftätigend. Aber Hugo fing an 
zu ſpotten und ſagte: „Traun! Dieſer Geiſt muͤßte 
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mehr wiſſen von mir, denn ich ſelbſt. Und woher 
mochte wohl der Burgkaplan ſeine Kunde haben von 
ſolchem Unweſen, was ſchier wie ein Maͤhrchen 
klingt?“ 

„Daruͤber kann ich euch nichts weiter berichten,“ 
entgegnete Ritter Kurt, und nimmt es mich faſt 
wunder, daß euch dies Maͤhrchen, fo es anders ders 
gleichen ſeyn mag, zeither fremd geblieben iſt; weiß 
doch alt und jung auf der Burg davon zu erzaͤhlen. 
Aber, gnaͤdiger Herr, erlaubt auch mir eine Frage. 
Warum werfet ihr denn den Gedanken an ein Ehe— 
gemahel fo gar weit weg? Iſt doch nichts koͤſt⸗ 
licher und glüdfeliger auf Erden, als 
ein holdes tugendliches Weib; eine 
ſanfte trauliche Seele, worin ſich das 
liebende Gemuͤth klar und rein wieder— 
ſpiegelt, und wo Freude und Schmerz, 
und alles was den Menſchen hebt und 
quält, eine zarte Theilnahme findet. 
Und zudem ſeid ihr einen ſolchen Entſchluß euch 
ſelbſt, eurem Geſchlecht und eurem Volke ſchuldig. 
Scheltet mich nicht darum, daß ich ſo freimuͤthig zu 
euch rede, ich war und bin euer redlicher Unterthan 
von meiner Jugend auf, wohl moͤgt ihr einem alten 
Mann ein kuͤhnes Wort zu Gute halten.“ 

Jetzt ſahe Fuͤrſt Hugo faſt freundlicher aus, und 
reichte dem wackern Ritter ſeine Hand und ſagte: 
„Du haſt recht geſprochen, Alter! zur gelegenen 
Stunde will ich an deine Mahnung gedenken.“ 
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Still und aufmerkſam hatte Kunibert der 
Frauenliebe Lobpreiſung aus des Greiſes Munde 
vernommen; ſeine Einbildungskraft ſchuf ihm ein 
ſeliges Eden, er dachte ſich heimlich als Hedwigs 
Gatte. Kaum vermochte er feine Gefühle zu vers 
bergen, und auch in dem Schlaf umgaukelten ihn 
liebliche Traͤume. a a 

Und des andern Tages in der Fruͤhe ritt ein 
Herold zur Burg ein. Der kam aus des Kaiſers 
Hoflager mit Botſchaft und Ladung zu einem großen 
Turnier gen Nuͤrnberg, wo um den Ehrendank im 
Angeſicht der verſammleten Fuͤrſten und vornehmen 
Frauen gekaͤmpft werden ſollte. Denn zu jener 
Zeit war es Sitte in deutſchen Landen, Kraft und 
Geſchicklichkeit zu zeigen in ritterlicher Uebung mit 
Lanzenbrechen und Tummeln der Roſſe. Da glaͤnz⸗ 
ten die Harniſche, und der Wappenſchild und der 
umbuſchte Helm, und die Feldbinden flatterten in 
mancherlei Farben der Herzens: Damen, welche ſich 
die Ritter erkohren. 

Als nun Fuͤrſt Hugo die Kunde vernommen, 
entſchloß er ſich alſobald, in Kuniberts Begleitung, 
das Turnier auch zu beſuchen und ſagte dem Boten 
ſolches zu. Kunibert waͤre faſt lieber geblieben in 
der Nähe, weil jetzt fein ganzes Sinnen und Trach— 
ten nur in dem Gedanken an Hedwig lebte; aber 
er getraute ſich nicht, dieſes merken zu laſſen. Auch 
Ritter Kurt von der Mulde erbot ſich, den Fuͤrſten 
dorthin zu geleiten, und machte das Vorhaben den 
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Seinigen kund. Da uͤberzog eine liebliche Roͤthe 
des Fraͤuleins Wangen, und der Fuͤrſt redete zu ihr 
vertraulich: „Wie waͤr' es, mein Fraͤulein, ſo ihr 
mir erlaubtet eure Farbe zu tragen?“ Sie aber vers 
neigte ſich in großer Verlegenheit, und ſprach be— 
ſcheidentlich: „ſolcher Ehre darf ſich die Tochter 
eures Vaſallen nicht verſehen, gnaͤdiger Herr!“ 
„Ei,“ ſagte Hugo, „wie, wenn ich euch zu 
meiner Herzensdame erkieſe?“ — Und dabei blickte 
er ſeitwaͤrts nach Kunibert, der wie auf gluͤhenden 
Kohlen ſtand. Ritter Kurt antwortete ihm ſehr 
ernſt: „Spottet meines Kindes nicht, mein Fuͤrſt; 
euch geziemt es nicht, in die Tiefe zu blicken!“ 

„Wohlan denn,“ erwiederte Hugo, „ſo ge— 
ſtattet es meinem Freunde Kunibert, wenn mir 
eure Farbe nicht vergoͤnnt iſt, laßt uns doch ſcherzen 
mit einander, und nehmt ein leichtes Wort nicht ſo 
ernſt auf, wir kennen uns ja ſchon ſeit laͤngerer 
Zeit.“ Da fiel Kunibert faſt von Unwillen ergluͤ—⸗ 
hend ein: „Du wirſt die Jungfrau beſchaͤmen mit 
deiner Laune, und es ſtehet nicht fein, des Freundes 
zu ſpotten.“ 

Dann wandte ſich der ſtolze Juͤngling zu dem 
Fräulein, und ſagte: „der Fuͤrſt hat es nicht übel 
gemeint, darum beruhiget euch, edle Jungfrau. 
Aber was er meinetwegen im Scherz gebeten, das 
erlaubet mir im Ernſte zu wiederholen, damit 
die Rede davon doch zu eines Menſchen Freude 
gedeihe.“ 
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Als Kunibert alſo gefprochen, fing das holdſelige 
Fraͤulein ſchier an zu zittern vor Ueberraſchung, und 
vermochte kaum zu antworten, denn noch niemalen 
hatte ein Juͤngling ſo vor ihr geſtanden und mit ihr 
geredet. Der Vater Kurt aber nahm ſich ihrer 
jungfraͤulichen Verlegenheit an, und ſagte: „So 
ihr, mein Kunibert, Hedwigs Farbe erwaͤhlet, da— 
mit ihr eine Ermuthigung zu ritterlichen Thaten 
haben moͤget; ſo ſollet ihr dabei auch gedenken, daß 
dieſe Jungfrau die einzige Tochter Kurts von der 
Mulde iſt; daß mackellos wie ſein Ruf, auch der 
eure erhalten werden muß, und daß dieſe Frauen⸗ 
gunſt kein Spielwerk iſt.“ — 

Als die Beiden ſo redeten, ging Fuͤrſt Hugo 
mit ſtarken Schritten einher, als werde ſein Gemuͤth 
von mancherlei Gefuͤhlen bewegt; zuletzt trat er zu 
ihnen und ſprach: „Ihr zuͤrnt mir, und wißt nicht, 
warum. Dieſer Kunibert iſt mein Bruder, und ſo 
ich unvermaͤhlt ſterbe, meines Landes Erbe.“ Da 
horchte Ritter Kurt hoch auf. Hugo fuhr fort: . 
„So iſt es, und damit ihr ſehet, daß dieſes Wort 
ernſtlich gemeint ſey, fo will ich ihm ein ſtattliches 
Lehen geben, fuͤr ſich und ſeine Nachkommen, auf 
daß er nicht leer ausgehe, wenn der Himmel es an⸗ 
ders fügt.” 

Sie ſahen den edlen Fuͤrſten alle verwundert an, 
Kunibert aber fiel ihm reuig um den Hals und ſagte: 
„Nicht alſo Hugo! Nicht alſo mein Fuͤrſt! Wirf mich 
nicht von deinem Herzen, deine Liebe genuͤgt mir.“ 


Hedwigs Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, und 
der alte Ritter nahm bewegt der Juͤnglinge Haͤnde, 
und ſprach: „Gott ſegne euren Bund, und laſſe 
es euch wohlgehen fuͤr und fuͤr! Drauf nahete ſich 
auch die holde Jungfrau und brachte eine Feldbinde, 
hellblau und purpurroth, die empfing Kunibert aus 
ihren Haͤnden. 

Da jubelte der Fuͤrſt hoch auf, und ſie waren den 
Tag uͤber ſehr fröhlich, Kunibert aber fing von dieſer 
Stunde an, zaͤrtlicher in Hedwigs Auge zu blicken, 
die ſolches in ſuͤßem Bangen erwiederte. Und Ta⸗ 
ges darauf ritt der Fuͤrſt mit ihm von dannen, und 
redete auf dem Wege gar Vieles von der Jungfrau 
Tugend und Schoͤnheit, und ſagte: „So ich kein 
Fuͤrſt wäre, möchte ich um dies Kleinod ehrlich kaͤm— 
pfen bis es mein geworden; denn du ſollt wiſſen, 
daß ich das Fräulein längft im Stillen geliebt habe.“ 

Und wenige Monate nachher zog Fuͤrſt Hugo 
mit ſeinen Edlen gen Nuͤrnberg. Dort war eine 
große Pracht zu erſchauen von des Kaiſers und ſei— 
ner Gemahlin Umgebung, und viel hundert Fuͤrſten 
und Grafen und Herren, und geſchmuͤckten Edel— 
frauen und Fraͤulein. Die alle hatten ſich zu dem 
Turnier verſammlet, und die Ritter draußen vor 
den Schranken harreten des Trompetenklangs, um 
das Stechen zu beginnen. Die Fuͤrſten waren die 
erſten in der Ordnung, da beſtand Hugo mit gro; 
ßem Ruhm, und erhielt den guͤldenen Kranz von 
einer hohen Dame zur Seiten der Kaiſerin. Und 
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als er ſich auf ein Knie niederließ, um den Ehren 
dank zu empfangen, begegneten ihm zwo brennende 
ſchwarze Augen unter dem Schleyer, als wollten ſie 
ihm das Herz mit Gewalt durchbohren. 

Das war eine waͤlſche Fuͤrſtentochter aus kaiſer⸗ 
lichem Gebluͤt, die ſchoͤne Roſaura genannt, und 
alle Ritter huldigten ihr. Als nun die Edlen hin— 
einritten, war auch Kunibert unter ihnen, und ſeine 
hohe feſte Geſtalt zeichnete ihn vor Vielen aus. Drum 
forſchten die Damen fleißig und heimlich nach des 
Unbekannten Geſchlecht und verwunderten ſich uͤber 
den ſeltſamen Namen. Und als er die kaiſerliche 
Majeſtaͤt und die Kreiſe der Zuſchauer ringsum zier— 
lich begruͤßt, und der Herold ſein Amt gethan hatte, 
begann er den erſten Ritt mit einem Franken in 
glaͤnzender Ruͤſtung und pochendem Weſen. Den 
legte er hin in den Staub. Dann kam ein Waͤl⸗ 
ſcher, dem ging es gleich alſo. Zuletzt nahm es 
ein Daͤne mit ihm auf, und machte ihm viel zu 
ſchaffen, aber doch gelang es Kunibert, ihn aus dem 
Sattel zu heben. Die ſchmetternden Trompeten 
verkuͤndigten ſeinen Sieg, und er nahete ſich der 
Preisaustheilerin mit entbloͤßtem Haupt; da em: 
pfing er eine guͤldene Kette von ihr, mit zitternder 
Hand als die wunderſamen Blicke auch ihn trafen. 
Dann ſagte ſie zu ihm mit ſuͤßer wohllautender 
Stimme: „Alſo ſoll man die treuen Ritter feſſeln.“ 

Das beduͤnkten dem, von ihrer großen Schoͤnheit 
ſchier verblendeten Kunibert, Zauberklaͤnge zu ſeyn, 


deren melodiſcher Nachhall in feinem Innern wie— 
dertoͤnte, und obwohl Hedwigs Bild tief in ſeinem 
Herzen war, ſo konnte er ſich doch des Gedankens 
nicht erwehren, daß Roſauras Reize die beſcheidene 
Anmuth des Fraͤuleins weit uͤberſtrahleten. 

Der Kaiſer aber gab am Abende dieſes Tages 
den anweſenden Edlen ein großes Feſt. Da reihe— 
ten ſich die zierlich geſchmuͤckten Tänzer, und ſchweb⸗ 
ten unter dem Rauſchen der Zymbeln und der Floͤten 
in luſtigen Kreiſen hinab und hinauf, und wechſel— 
ten wohl auch unbeachtet, verlangende zaͤrtliche 
Blicke. Und unter den Tanzenden glaͤnzte vor Al— 
len ein fuͤrſtliches Paar durch hohes Weſen und har— 
moniſche Bewegung, alſo, daß die Augen der Zur 
ſchauer faſt nur allein darauf gerichtet ſchienen. Da 
näherte ſich der alte Ritter Kurt, dem in ſtilles 
Nachſchauen verſunkenen Kunibert und ſagte: 
„ſehet, wie fein unſer Hugo die ſchoͤne Roſaura 
im Reihen ſchwingt. Traun! da moͤchte mir das 
Herz uͤbergehen fuͤr Freuden, ſo dieſe wunderſchoͤne 
Frau von ihm heimgefuͤhrt wuͤrde. Meint ihr nicht 
auch alſo, mein Kunibert?“ Der aber fuͤhlte eine 
heimliche Mißgunſt bei dieſen Worten und antwor— 
tete einſylbig: glaubt ihr, daß ſolches ſobald ge— 
than ſey? „Ei, warum denn nicht?“ erwiederte 


jener, „ſo geſellet ſich Gleiches mit Gleichem ſo 


wohl an Stand, als auch an Gemüthe, wie es mir 
Scheint. 
Die Muſika ſchwieg, und die Edeldamen wurden 


von ihren Taͤnzern mit gar hoͤflichen Gebehrden zu 
den Ruheſitzen geleitet, bis der neue Reigen be— 
gann. Kuniberts Blicke aber folgten der ſchoͤnen 
Roſaura, wie wohl er auch an feine Hedwig ges 
dachte. Und als er nun gewahrete, daß Hugo mit 
der Prinzeſſin im Geſpraͤch begriffen war, trat er 
unwillkuͤhrlich naͤher hinzu und hoͤrte ſeinen Namen 
nennen. Da ſchauete ſich der Fuͤrſt umher, und 
rief ihn freundlich herbei, ſagend: „das iſt Kuni— 
bert, von dem ihr mit ſo großem Wohlgefallen ge— 
redet habt.“ Als dies Kunibert hoͤrte, gerieth er 
vollends in Zwieſpalt mit ſeinen beſſeren Gefuͤhlen, 
und legte ſolche Aeuſſerung gerne zu ſeinen Gunſten 
aus, und bat die Prinzeſſin kuͤhnlich um einen Tanz, 
welches ihm auch nicht verſagt werden konnte. Es 
bemaͤchtigte ſich ſeiner aber ein uͤberſeliges Entzuͤcken, 
und er verlohr ſich in einem Meere von Wonne, 
als er derjenigen fo nahe kommen und fie gar bes 
rühren durfte, welche ihm eine Göttin zu feyn 
daͤuchte. Die Fuͤrſtin aber lächelte dankbar den 
wohlgeſtalteten Taͤnzer an, und entließ ihn mit 
einem ſanften Haͤndedruck. 

So geſchahe es, daß Kunibert im raſchen Sins 
nentaumel zuerſt von der Bahn der Rechtlichkeit 
wich, und den biederen Sinn faſt verleugnete, der 
bis dahin ſeinen Wandel bezeichnet hatte. Von jetzt 
an war alle fein Sinnen und Trachten nur mit Ro; 
ſauras Reizen beſchaͤftigt, und er konnte ſich übers 
winden dem Freunde ſein Gefuͤhl zu verbergen. — 
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Und nachdem ſich der Aufenthalt Hugos noch 
um einige Wochen verzoͤgerte, wurde dieſer vertrau— 
ter an des Kaiſers Hofe und war vor vielen Fuͤrſten 
wegen ſeiner Tugenden und großer Beſcheidenheit 
wohl gelitten, alſo daß ihm viele Gunſt zu Theil 
wurde. Dieweil ſich ihm nun taͤglich Gelegenheit 
darbot, die Prinzeſſin Roſaura zu ſehen, fo ent— 
zuͤndete ſich bald eine Liebesneigung zwiſchen den 
Beiden, welche nicht lange unbemerkt bleiben konnte, 
und er entdeckte in einer vertraulichen Stunde feis 
nen Freunden das Vorhaben, um die Hand der 
Prinzeſſin bei ihrem kaiſerlichen Ohm zu werben. 
Zuvor aber; ſagte er: will ich heimziehen und die 
Stimmen der alten Raͤthe vernehmen, und alles 
ordnen wie es ſich gebührt Das gefiel dem alten 
Kurt Über die Maaßen wohl, und er lobte die 
maͤnnliche Bedachtſamkeit des jungen Fuͤrſten, und 
befeſtigte ihn in ſeinem Entſchluſſe. Kunibert aber 
wußte nicht, wie ihm geſchahe, als er dies alles 
hoͤrete, und es gelang ihm dieſesmal ſchlecht, ſeine 
Verwirrung zu unterdruͤcken. 

Doch deutete der argloſe Hugo es anders aus, 
und redete ihm das Wort bei dem alten Kurt, daß 
er ihm ſeine Tochter gaͤbe. „Nicht wahr? mein 
Kunibert;“ ſetzte er ſcherzend hinzu; „das ſollte 
traun ein froͤhliches Feſt ſeyn, ſo wir zu gleicher 
Zeit unf’re Vermaͤhlung feiern koͤnnten!“ 

So redete der treffliche Fuͤrſt noch mancherlei 
freundliche und liebreiche Worte zu ihm, und bewegte 
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ſein Herz, bis daß er ſich ſelbſt wiederfand, und 
vor innerer Schaam ergluͤhete. Da ſiegte noch 
einmal der beſſere Menſch in ihm, und er verabs 
ſcheuete den Wahnſinn, der ihn bisher ſuͤndlich be⸗ 
fangen von ganzer Seele, noch einmal der Tugend 
Folge und Treue gelobend. Von dieſem Tage an 
vermied er auch das Antlitz der Prinzeſſin, und nas 
hete ſich, wenn es ſeyn mußte, nur in zuruͤckgehal⸗ 
tener Ehrfurcht, obwohl es ihm zuerſt einen ſchweren 
Kampf koſtete. 8 

Als nun Fuͤrſt Hugo ſich bei dem Kaiſer beur⸗ 
laubt, und aller hoͤflichen Sitte genug gethan, zog 
er wieder daheim, und berief die alten treuen Raͤthe, 
um mit ihnen über feine Vermaͤhlung zu reden. 
Das verurſachte viel Freude im Lande, als es be— 
kannt wurde, denn Jedermann wuͤnſchte die lange 
Dauer des hohen Fuͤrſten-Geſchlechts, welches ſchon 
Jahrhunderte hindurch glorreich geherrſcht und über, 
all Seegen verbreitet hatte. 

Damit war nun Hugo in Richtigkeit, und vers 
langte ſehnlich, auch des Kaiſers Einwilligung zu 
erhalten. Solches mußte durch feierliche Werbung 
geſchehen, wozu der Fuͤrſt vor Allen ſeinen Freund 
Kunibert als Vertrauten erkohr, und ihm auftrug 
an der Spitze einer ſtattlichen Geſandſchaft Roſau⸗ 
ras Hand fuͤr ihn zu erbitten. Dieſer aber bat um 
einige Wochen Aufſchub, denn er fuͤhlte gar wohl, 
daß er in feiner Schwäche durch ein kraftiges Mittel 
unterſtuͤtzt werden muͤſſe. Darum beichtete er auch 

15 


dem Pater Anſelmus zuvor, und entdeckte ihm al; 
les, und wie er zu Nuͤrnberg mit boͤſer Anfechtung 
verſucht worden. Der fromme Mann aber ſchuͤt⸗ 
telte das Haupt, und ermahnte ihn gar beweglich 
die Suͤnde zu meiden, und lehrte ihn den Spruch 
aus dem heiligen Bibelbuch: „Laß der Begierde 
nicht ihren Willen, ſondern herrſche uͤber ſie.“ Mo— 
fis I. Cap. 4. v. 5. Dazu ertheilte er ihm weiſen 
Rath, und ſprach: „gehet alſo bald zu dem biedern 
Ritter Kurt von der Mulde, und bittet um Hedwigs 
Hand. An der Hand eines tugendſamen Weibes 
werdet ihr der Anfechtung wohl widerſtehen. 

Das that Kunibert gerne, und zog hinab zur 
Muldenburg. Da wurde er mit großem Wohlge— 
fallen von Hedwigs Aeltern empfangen, die liebrei— 
zende Hedwig aber war nicht daheim; ſondern Tages 
zuvor mit einer Baſe nach Sanet Blaſius Muͤnſter 
gewallfahrtet, von da fie erſt in einigen Tagen zus 
ruͤckkehren mochte. Die Abweſenheit des Fraͤuleins 
machte ihn faſt unruhig, denn bei ihm war die alte 
Sehnſucht in voller Staͤrke erwacht, und er hatte 
auf der Reiſe ſich manches liebliche Bild von der 
Freude des Wiederſehns in ſeinem Gemuͤthe erſchaf— 
fen. Dazu fand er noch zwei fremde Ritter aͤltlichen 
Anſehens daſelbſt, denen Herr Kurt ihn vorſtellte. 
Das waren zwei Ordensherren, welche mit einigen 
Reiſigen aus Schwabenland gen Preußen zogen, 
und bei ihrem alten Waffengefaͤhrten uͤbernachten 
wollten. Sie nannten ſich Willibald von Hakenfeld 
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und Claus von Sellern, und erinnerten ſich des al; 
ten Gottfrieds vom Hofe gar wohl, und wie derſelbe 
heldenmaͤßig geſtritten, und den Tod der Ehre ge— 
funden. 

Herr Claus von Sellern ins beſondere gewann 
Kuniberten ſehr lieb, und ſchwatzte viel mit ihm von 
der herrlichen Macht ſeines Ordens, und von dem 
Anſehen und Reichthum, von der fruchtbaren Gele 
genheit des Landes, und von der Menge ſtattlicher 
Burgen, worin die Ritter den Fuͤrſten gleich hauſe— 
ten. Da ſtuͤrmte der fruͤhere Trieb der Ehrſucht 
wieder auf ihn ein, und hätte ihn feine Liebe zu Hed— 
wig nicht gebunden; ſo moͤchte er faſt wankelmuͤthig 
geworden ſeyn. 

Aber doch hatte er eine ſehr unruhige Nacht, 
und es war ihm, als wandle er in einem anmuthi⸗ 
gen Thale unter ſuͤß duftenden Blumen, und neigte 
ſich, eine derſelben zu brechen, da ſtand plotzlich ein 
ſchwarzer Unhold vor ihm mit draͤuender Gebehrde, 
und hob ihn auf in die Lüfte. In ſolcher Traumes 
Verworrenheit fand er ſich wieder oben auf dem Ger 
bälfe eines gewaltigen Kirchenthurms, und ſchauete 
ſchwindelnd hinunter, und ſtuͤrzte hinab in die graus 
ſenvolle Tiefe. Solche Schreckbilder aͤngſtigten ihn, 
bis der Morgen grauete. Da waren die Ritter 
fuͤrbaß gezogen, Claus von Sellern aber ließ einen 
Gruß an ihn beſtellen und hoffte noch mit ihm an— 
derswo zuſammen zu treffen. 

Als er nun mit dem gaſtlichen Hausherrn beim 
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Imbiß ſaß, ermannete er ſich, um von Hedwig zu 
reden, und brachte ſeine Werbung mit beſcheidenen 
Worten an. Da ſprach Ritter Kurt zu ihm: 
„wohlan, mein junger Freund, ſo euch mein Kind 
liebt wie ihr glaubt, mag ſie die Eurige werden! 
Doch ſollet ihr wiſſen, daß ich von meinem Eidam 
zuvor Eines fordere, nemlich thaͤtiges Leben und 
Beweis ritterlichen Muthes in der Feldſchlacht, da⸗ 
mit der Ruhm meines Stammes in ihm fortlebe, 
nachdem mir der Himmel einen Sohn verſagt hat. 
Was ihr beim Scherzſpiel in Nuͤrnberg gethan, und 
daß ihr des Fuͤrſten Herzensfreund ſeyd, genuͤgt mir 
nicht. So ziehet denn auf Abentheuer aus, ein 
Jahr oder zwo, und wenn ihr mit Beſtaͤndigkeit und 
Ehre zuruͤckkehrt, werde Hedwig euer Weib!“ 

Das war faſt eine harte Zumuthung fuͤr Herrn 
Kuniberts verliebten Sinn, und moͤchte auch in heu— 
tiger Zeit mancher Courtoiſie ein Ziel legen, ſo alte 
Vaͤter ihre feinen Toͤchterlein um ſolchen Preis erſt 
zum Traualtare fuͤhren ließen! 

Als Herr Kurt nun alſo geſprochen, war Kunis 
bert ſchier niedergeſchlagen in ſeinem Herzen; doch 
kannte er des Alten beharrlichen Sinn, und bat nur, 
das Verloͤbniß mit ſeiner Tochter zu geſtatten. Dar⸗ 
über wollen wir reden, wenn fie daheim iſt, ant— 
wortete Jener, und die ſanftere Mutter gab ihm ber 
ruhigende Winke, damit mußte er jetzt zufrieden 
ſeyn. Und nach drei Tagen kehrte das holde Fraͤu— 
lein zuruͤck, von ihrer Baſe und einigen Dienern 
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begleitet. Als fie nun erfahren hatte, welch ein 
Gaſt auf der Burg ſey, ward ihr ſo wunderſeltſam 
ums Herz, und obwohl ſie denſelben ebenfalls mit 
großer Zärtlichkeit ins geheim liebte; ſo hatte fie ſol— 
ches dennoch bis jetzt mit keinem Worte verrathen. 
Darum hielt ſie auch gleichſam eine unbekannte 
Schuͤchternheit zuruͤck, alſobald den lieben Freund 
willkommen zu heißen, bis die Mutter zu ihr ins 
Kloſet trat. Die koſete nach alter Frauen Art erſt 
mancherlei mit dem Toͤchterlein, und wurde zuletzt 
gar geſchwaͤtzig, und ſtrich abſonderlich Kuniberts 
gute Eigenſchaften gar ſehr heraus, und wie er bei 
Hofe angeſehen und allen Menſchen lieb und werth 
ſey. Als darauf das ſittige Fräulein in ihrer Ber 
klemmung nur wenig antwortete, und der Mutter 
verbluͤmte Rede nicht zu deuten wagte, konnte dieſe 
faſt nicht mehr zuruͤckhalten. Damit ſie aber die 
Geſinnung Hedwigs zuvor prüfen möchte, rückte fie 
näher heran und ſagte: „es iſt ein gar wichtiges 
Geſchaͤft, welches den ſtattlichen Mann zu uns ge— 
führe hat; fo viel ich merke, mag er ſich dem Vater 
ſchon entdeckt haben; ich meine, daß es auch dich 
mit angeht.“ Da fing das arme Kind beinahe an 
zu weinen in ſuͤßer Ahnung und fiel der Mutter um 
den Hals. Die aber ſtreichelte ihr die lieblichen 
Wangen und ermahnte fie, ohne Ziererei mit bins 
auf zum Vater zu gehen, und den Gaſt zu begrüßen, 

Da nun die beiden Damen hineintraten, kam 
Kunibert ihnen entgegen, und erwiederte den ſtillen 
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verſchaͤmten Gruß mit beſcheidener Höflichkeit, mehr 
in den Blicken der Geliebten leſend, als ihre Worte 
ausdruͤckten. Denn die erſte Liebe vermag 
nimmer anders zu reden, zum Zeichen, 
daß unſchuldiger Herzen inniges Ver⸗ 
ſtändniß nicht durch vielerlei geſuchte 
Redensarten offenbaret werden kann. 

Der Ritter Kurt hub kurz nachher an zu ſpre— 
chen, von vergangenen Dingen, und von den Jah— 
ren ſeiner Jugend, und von den Turnieren, welchen 
er beigewohnt hatte. Dann ſtellte er Vergleichun— 
gen an, zwiſchen damals und jetziger Zeit, und 
ruͤhmte die alten Gebraͤuche, und ſchalt auf die loſe 
Sitte, daß die Edelfrauen ſich zu den Gelagen draͤng— 
ten, und der haͤuslichen Pflichten vergeſſend ihre 
Ehre in Ueppigkeit und nichtigem Pracht ſuchten. 
Dergeſtalt ward ſeine Rede faſt zu einer Predigt 
und Kunibert nahm ſie auch fuͤr gutgemeinte Einlei— 
tung zu ſeinem Zwecke, und harrete nur auf das 
Ende. Aber er fand ſich getaͤuſcht, denn der Alte 
fing an, alles in feiner Gegenwart zu wiederholen, 
was er nach ſeiner Ruͤckkehr von Nuͤrnberg den Sei— 
nen ſchon einmal erzähle hatte: von Kuniberts drei— 
fachem Sieg, von den Farben der Harniſche und 
den Helmzierden der Ritter, von des Kaiſers herr— 
licher Majeſtaͤt und der Kaiſerin hohem Weſen und 
koſtbarem Geſchmeide, von der Gunſt, die Hugo 
zu Theil worden, und von Roſauras ſeltener Schoͤn— 
heit. Bei dieſem Namen entfaͤrbte ſich Kunibert 
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ein wenig, denn das Gewiſſen ſchlug ihn. Als 
Herr Kurt aber erzaͤhlte von dem froͤhlichen Feſt, 
und daß auch Kunibert mit der Prinzeſſin getanzt; 
da ſahe man es dem Fraͤulein klar an, daß es ihr 
nahe ging, denn ſie ſchlug jetzt jedesmal die fanften 
Augen nieder, wenn dieſer ſie anblickte. Und wie 
der Vater die Anmuth Roſauras ſo gar herausſtrich, 
ſetzte er hinzu: „nicht wahr, Herr Kunibert, das 
habt ihr wohl auch erfahren, daß ihres gleichen 
ſchwerlich zu finden iſt?“ 

Dieſer aber; gleichſam als wolle er Zuflucht 
ſuchen, heftete das Auge feſt auf Hedwig, und 
antwortete: „Allerdings iſt die Prinzeſſin von gro— 
ßer Schoͤnheit, und mag eines Fuͤrſten Thron wohl 
zieren, darum bin ich auch von Hugo erſehen, um 
ihre Hand fuͤr ihn zu werben!“ Das war eine neue 
Zeitung fuͤr beide Frauen, denn bisher hatte Kurt 
ihnen nichts von des Fuͤrſten Vorhaben geſagt, nach 
weiſer Sitte der Alten, nicht alles gleich daheim 
auszuplaudern, wo es nicht noͤthig iſt. Darum 
ſahen ſie jetzt den Vater fragend an, und dieſer 
ſagte zu Kunibert: „Das iſt eine ehrenvolle Sen; 
dung, möge fie von gutem Erfolge ſeyn! So wer— 
det ihr hoffentlich,“ fuhr er laͤchelnd fort; „auf 
dieſem Zuge auch für euch eine Schöne erkieſen, da; 
mit ihr den Freund nicht allein laſſet.“ Dieſen 
Wink benutzte Kunibert ſchnell, und erwiederte: 
„ich bin faſt nahe daran, Herr Ritter, und wollte 
euch freundlich bitten, meinen Fuͤrſprecher zu 
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machen“ Als er fo redete, wurde das Fraͤulein 
merklich unruhig, die Mutter aber half ihr heraus, 
und ſagte im theilnehmenden Scherz: „Ei, ei, 
Herr Kunibert, habt ihr denn Hedwigs Farbe ver— 
geſſen im Auslande? das iſt nicht fein, ſehet nur, 
was ihr angerichtet habt!“ Da nahete er ſich hinzu, 
und erfaßte die zarte Hand der Jungfrau, und 
kniete nieder vor ihr, und wollte ſprechen. Der 
Vater aber unterbrach ihn mit den Worten: „das 
mag nicht gelten, Herr Kunibert, ihr habt mich zu 
eurem Brautwerber erkohren.“ Als er aber die 
Aungſt feiner Tochter ſahe, ließ er nach mit feiner 
Laune, und ſagte: „Nun, ſo verſucht euer Heil 
ſelbſt: wie ich ſehe, ſeyd ihr auf gutem Wege.“ 
Und darauf hub jener an, zaͤrtliche Worte zu reden 
und bat um des Fraͤuleins Minne. Sie lächelte 
ihm freundlich, unter Wonnethraͤnen, welche ſich 
aus dem Herzen hinaufdraͤngten, und ließ ſich wil— 
lig von ihm zu den Eltern fuͤhren, die mit bewegtem 
Gemuͤth ihnen ſchweigend entgegenſahen. Aber als 
Beide vor dieſen ſtanden, um ihren Seegen zu bit— 
ten, oͤffnete ſich die Thuͤre des Gemachs, und ein 
Greis trat hinein, ehrwuͤrdigen Angeſichts, der 
ſchritt langſam und feierlich zu ihnen heran, und 
ſprach: „Gottes Friede ſey mit eurem Bunde! 
Wandelt in Lieb und Treu, und gedenket dieſer heis 
ligen Stunde zu aller Zeit, auf daß der Himmel in 
euren Herzen ſeine Wohnung erbaue!“ 

Dann ſegnete er die Gluͤcklichen, und gab ihnen 
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ſich zu erkennen als einen Kloſterherrn aus Sanet 
Florian, den Vater Kurt, ſein Jugendfreund, heim⸗ 
lich hatte einladen laſſen zu dieſem Tage, und hielt 
ſeine Anweſenheit geheim auf der Burg, bis er das 
Zeichen gaͤbe, welches die Andern in ihrer Freude 
nicht gewahr worden. 

Solchergeſtalt war nun bald großer Jubel uͤber⸗ 
all, und der Burgplatz fuͤllete ſich mit Dienern und 
Reiſigen, denen Herr Kurt die Verlobung kund 
machte. Und des andern Tages erſchienen ſeine 
Lehnsleute mit ihren Frauen und Töchtern, und 
brachten ihre freudigen Gluͤckwuͤnſche dar. Da fa; 
men auch Spielleute herbei aus der nahe gelegenen 
Stadt, denn Herr Kurt wollte ſeinem Hauſe ein 
Feſt bereiten, auch hatte Kunibert ſchon zuvor einen 
eiligen Boten zur fuͤrſtlichen Hofſtatt geſendet, um 
Hugo ſein Gluͤck kund zu thun. Dieſer aber war 
krank worden, und konnte nicht gegenwaͤrtig ſeyn; 
doch ließ er ihm ſeine innige Theilnahme entbieten, 
und mahnte ihn freundlich zur baldigen Daheim⸗ 
kunft, damit er auch an feines Freundes Gluͤck ge 
denken moͤchte. 

Und obwohl es hier nicht ſo hoch herging, als 
zu Nuͤrnberg an des Kaiſers Hofe; ſo fand doch 
Kunibert zu herzlichem Wohlgefallen einen großen 
Unterſchied. Denn jeglicher Zwang verſcheuchet die 
Freude, und unter dem Prunk der koſtbaren Perlen 
und blitzenden Edelſteine und der rauſchenden Sei— 
dengewaͤnder, verliert ſich das reine Gefühl unſchul— 


diger Luft und verleitet den einfachen Sinn zum ge⸗ 
dankenloſen Anſchauen vergaͤnglicher Herrlichkeit, 
welche doch nur eitel Blendwerk iſt. 

Und nachdem dieſer Jubel voruͤber war, be 
ſprachen ſich die Verlobten unter einander und mit 
ihren Eltern Über die Zukunft. Da wollte Kunibert 
dem Vater etwas abdingen von der Friſt bis zur 
Vermaͤhlung, aber er gab es nicht zu, doch ver— 
ſprach er, fie abzukuͤrzen, fo der Eidam den Rit— 
terſchlag fruͤher mitbraͤchte. Das war aber mit 
nichten eine leichte Bedingniß, denn zur damaligen 
Zeit gehoͤrte gar Vieles dazu, dieſer hohen Ehre 
theilhaftig zu werden, und es ſtand nicht in der 
Laune der Fuͤrſten, ſolche nach Gunſt und Gnaden 
zu verleihen, dieweil auch ſie ſelbſt es ſich nicht ver— 


drießen laſſen durften, darum zu ringen. Es war 


der Lohn maͤnnlicher Tugend und tapferer Thaten, 
und wiewohl man die Ordensritter, welche ſchwere 
Geluͤbde banden, allein an einem aͤuſſeren Zeichen 
erkannte; ſo forderte man beſonders von den Her— 
ren des Ritterſtandes beſtaͤndige Beweiſe von adeli— 
cher Tugend, ehe ſie darin durch einen feierlichen 
Schwerdtſchlag aufgenommen wurden. In ſpaͤte⸗ 
ren Zeiten ſind ihrer faſt ſo viele worden als Sand 
am Meer, und ſollte man ſchier glauben, die Welt 
ſey jetzo mit lauter großmuͤthigen Helden bevoͤlkert, 
wenn man nicht wuͤßte, welch ein Mißbrauch mit 
ſolchem Namen getrieben iſt. 

Alſo nahm Kunibert bewegten Abſchied von 
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feiner Verlobten, und kehrte wieder zu dem Fuͤrſten 
zuruͤck. Da erfuͤllte Hugo auch ſein fruͤheres Ver⸗ 
ſprechen, und ſchenkte ihm eine ſtattliche Burg zum 
Eigenthum, und dieweil er ſeinen Geſchlechtsnamen 
nicht ablegen wollte, ſo wurde ſolche von nun an, 
„der Hof,“ genannt, dem Kunibert vom Hofe ger 
gehoͤrig. Kurze Zeit darauf zog dieſer zum Kaiſer, 
um fuͤr Hugo um Roſauras Hand zu werben. 

Da wurde er gnaͤdig empfangen, und erhielt das 
kaiſerliche Wort, auch durfte er in der Kaiſerin Ge 
mach, der reizenden Prinzeſſin das — ſeines 
Fuͤrſten vortragen. 

Die Prinzeſſin aber war ſonderlich erfahren in 
aller Klugheit und hoͤflichen Worten, und nahm die 
Werbung des ſtattlichen Boten mit großem Vergnuͤ— 
gen an, auch verehrte ſie ihm ein guͤldenes Kleinod 
zum Andenken, und uͤbergab ihm praͤchtige Geſchenke 
und eine Feldbinde, gelb und roſenroth, fuͤr Hugo. 
Und nachdem alles in Richtigkeit gebracht worden, 
beſtimmte der Kaiſer die Vermaͤhlung im naͤchſtfol— 
genden Jahr im Auguſt Monat auf Sanet Laurentii 
Tag. Auf dieſes mal hatte Kunibert es treulich 
gemeint mit ſeinemFreunde und mit ſich ſelbſt, denn 
er war von Natur ein grader Mann, aber etwas 
hochfahrend und mochte gerne von den Leuten geſe— 
hen ſeyn. So uͤberwand nun auch ſeine aufrichtige 
Liebe zur ſanften Hedwig, jede Leidenſchaft fuͤr die 
reizende waͤlſche Prinzeſſin, die, wie er gar wohl 
merkte, mit Allen herablaſſend redete, welche ihrer 
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ausnehmenden Schoͤnheit, deren ſie ſich wohl bewußt 
zu ſeyn ſchien, huldigten, und daß ihm darum auch 
keine beſondere Gunſt wiederfahren, als ſie ihn fruͤ⸗ 
her mit Auszeichnung behandelte. Denn es liegt 
in ausländiſcher Art, mit ſchmiegſamen Weſen die 
deutſche Geradheit zu taͤuſchen; wiewohl Roſaura 
es eben nicht alſo meinete; ſondern auch einen wohl⸗ 
geſtalteten Juͤngling gerne ſah. Da nun große Zu⸗ 
ruͤſtungen gemacht wurden, zu einem Zuge gen 
Waͤlſchland, gedachte Kunibert auch ſein Verſprechen 
zu loͤſen, und mit zu Felde zu ziehen. Dazu gab 
ihm Hugo dreißig Reiſige mit, und von Kurts See⸗ 
gen und Hedwigs Thraͤnen begleitet ſchied er von 
der Heimath, und bot dem Kaiſer ſeine Dienſte an. 
Der nahm ihn mit Wohlgefallen auf, und vertrauete 
ihm noch einhundert Lanz Knechte, mit einem Haupt- 
mann, daß er ſie anführen ſollte. Er beſtand mit 
großen Ehren in der Schlacht und brach uͤberall mit 
großem Ungeſtuͤm unter die Feinde, und erbeutete 
das Faͤhnlein einer waͤlſchen Stadt mit eigener Hand. 
Da wurde ſein Namen bald ruchtbar und gefuͤrchtet, 
und die Feinde wagten Vieles daran, eines fo ge 
fährlihen Widerſachers entledigt zu werden, denn 
ſein Haufen mehrte ſich von Tage zu Tage, ſo daß 
er bald uͤber tauſend Krieger gebot, die alle ſeinen 
Winken mit Freuden gehorchten. Und es begab ſich, 
daß einige aus des Kaiſers Gefolge uͤberfallen wur⸗ 
den in der Naͤhe von Ascoli, wovon das Geſchrei 
zu Kuniberts Ohren gelangte. Der machte ſich flugs 
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auf, und hieb mit den Seinen tapfer darein, und 
erlöfete die Gefangenen. Als ſolches der Kaiſer er: 
fuhr, ließ er den Helden vor ſich kommen, und machte 
ihn im Beiſeyn vieler Edeln zum Ritter, und verehrte 
ihm einen neuen Wappenſchild worin zum ewigen 
Gedaͤchtniß das eroberte Faͤhnlein über dem Helm: 
ſturz angebracht war. Kunibert verrichtete uͤberdem 
noch viel andere heldenmuͤthige Thaten, davon nicht 
Noth iſt, hier zu ſchreiben, und nachdem der Feld: 
zug geendet, beurlaubte er ſich von dem Heer, und 
zog mit den Seinen wieder heim. Er hatte aber in 
Waͤlſchland vielerlei Bekanntſchaft gemacht und ver⸗ 
trauten Umgang gehabt mit Fiorello einem Edel: 
manne von des Kaiſers Anhange. Der war ein 
verſchlagener luſtiger Geſell, und wußte ſich in alles 
bald zu bequemen, wie es ſein Vortheil erheiſchte, 
denn er hatte Hab und Gut verloren, als er um des 
Kaiſers Gunſt buhlend, ſeinem Vaterlande entſagte. 
So war er nun ſtets um Kunibert und folgte ihm 
gerne als dieſer daheim zog, um fein Gluͤck anderswo 
zu erjagen. Solcher Gluͤcksritter giebt es auch zu 
unſern Zeiten gar viele, und pflegen ſie oͤfters die 
Gaſtfreundſchaft mit Undank zu belohnen, denn es 
iſt nicht einerlei Gedeihen unter jedem Himmels; 
ſtriche. Kunibert aber ſendete dieſen Fiorello vor; 
aus, ſeine Ankunft auf der Muldenburg zu verkuͤn— 
digen, damit er ſeiner Verlobten bald eine Freude 
machte. 

So war es nun im Heumonath des andern Jah⸗ 


res, als dieſer im Zwielicht mit einigen Knechten 
vor der Burg hielt. Da ſtieß der Waͤchter ins Horn, 
und fragte nach des Kommenden Begehr und Na: 
men. Und weil er ſolches vernommen, auch unter 
den Knechten diejenigen gewahrte, welche mit Kuni— 
bert ausgezogen waren, vermeinte er, daß dieſer mit 
Il! gegenwärtig ſey, und vermeldete ſolches in Haft dem 
IN) Burgherrn. Da wollte die zärtliche Hedwig faft 
I! ohnmaͤchtig werden aus lauter Entzuͤcken, und vers 
I! mochte kaum des Eintretenden Gruß zu erwiedern. 
Fiorello wurde aber nach deutſcher biederer Sitte 
mit herzlichem Willkommen empfangen, und treff— 
HN lich bewirthet. Kurt beſtuͤrmte ihn den Abend hin— 
N durch mit Fragen nach feinem Eidam, und er hörte 
1 nicht auf, von ihm und deſſen Ruhm zu erzaͤhlen, 
0 welches die liebende Jungfrau mit innigem Wohlge⸗ 
fallen vernahm. 
0 Der Waͤlſche verwunderte ſich heimlich uͤber das 
il holdſelige Weſen des Fräuleins, und über ihre An— 
muth, und mißgoͤnnte feinem Wohlthaͤter ihre Gunſt. 
Und dieweil ſie ſo gar freundlich gegen ihn war, fiel 
ihm der Gedanke ein, ſich bei ihr einzuſchmeicheln, 
1) wenn er Gelegenheit fände, damit er auch in Zukunft 
ü gerne geſehen wuͤrde. Und obgleich er von aͤußerer 
Geſtalt nicht gegen Kunibert kam, ſo hatte er doch ein 
N einnehmendes Weſen und verſtand es meiſterlich, ſich 
ö beliebt zu machen, wo er wollte. Doch wußte er 
ſeine Leidenſchaft zu verbergen und ließ ſich in die— 
ſen Tagen nichts merken, wiewohl er taͤglich Gele— 
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genheit hatte, mit dem Fräulein zu reden. Wenige 
Tage nachher traf auch Kunibert mit feinen Reiſi⸗ 
gen ein. Es zog ein Herold vorauf, und begehrte 
den Einlaß, und eine Menge neugierigen Volks be; 
gleitete die Schaar bis zur Muldenburg. Da we— 
hete das eroberte Faͤhnlein vor dem Helden her, und 
ein Edelknappe fuͤhrte ihm den Wappenſchild, und 
die ſchimmernde Ruͤſtung war von der Abendſonne 
vergoldet. Der alte Kurt druͤckte ihn bewegt 
an ſein Herz, und fuͤhrte ihn ſeiner Tochter zu, 
welche dieſesmal nicht getaͤuſcht, faſt in feinen Ars 
men erſtarb. 

Nachdem nun der Zug zu Hugos Hofſtatt vol: 
lendet war, gab es im ganzen Lande viel Ruͤhmens 
und Aufhebens wegen des neuen Ritters Heldenmuth, 
es freuete ſich aber der Fuͤrſt vor Allen am meiſten, 
daß es feinem Freunde fo wohl gelungen, und was 
ren beide ein Herz und eine Seele. Bald nahete 
nun der Tag zu des Fuͤrſten Vermaͤhlung, auch war 
Botſchaft vom Kaiſer gekommen, daß die Prinzeſ⸗ 
ſin Roſaura auf dem Wege ſey. So eilte ihr denn 
Hugo entgegen, und fuͤhrte die reizende Braut in 
ſein Land, und nahm Abrede mit dem alten Kurt 
und ſeinem Freunde, daß ſie beide am gleichen Tage 
vor den Altar treten wollten. Zu dieſem Feſt 
wurden große Vorbereitungen gemacht, und die 
Stadt ſammt dem Schloſſe war erfuͤllet mit Fuͤrſten 
und Graſen und Herren ſammt ihren Gemahlinnen 
und Toͤchtern und derſelben . So zog 
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denn auch Herr Kurt von der Mulde herbei ſammt 
den Seinen, und fuͤhrte Kuniberts Verlobte mit 
ſich, des Fuͤrſten Wunſch zu erfuͤllen. 

Schon hallte das Feiergelaͤute von den Thuͤrmen, 
und lockte eine Menge Neugieriger herbei, die ho— 
hen Paare zu ſehen, welche aus den Pforten des 
Schloſſes im koͤſtlichen Schmuck hervortraten, um 
auf Blumen beſtreuetem Pfade zur Burg-Kapelle 
zu wallen. Da ſtand der fromme Pater Anſelmus 
im Prieſter Ornat vor dem ſchimmernden Altar, 
und empfing die Kommenden mit heiligem Geſang, 
und redete zu ihnen beweglich, und legte die Haͤnde 
der Liebenden in einander. Doch als er den Seegen 
ſprach uͤber das fuͤrſtliche Paar, erklang es ploͤtzlich 
wie ein unterirdiſches Getoͤſe, alſo daß Jedermann 
erſchrack und nicht wußte, was es ſeyn moͤchte. So 
gedachte denn Anſelmus bei ſich ſelbſt an die Erſchei— 
nung des ſeltſamen Harfners im vorigen Jahre, 
und an das grauliche Nachtgeſicht, und fing ſchier 
an zu beben mit den Haͤnden, als Kunibert mit 
Hedwig vor ihn trat, um gleichfalls den Seegen zu 
empfangen. Das entging dem alten Kurt nicht, 
und machte ſich dieſer darob mancherlei Gedanken. 
Am ſelbigen Abende ließ ſich die Muſika hoͤren, und 
es ertoͤnte manch froͤhliches Lied zu Ehren des Feſtes, 
da rief einer der Diener Herrn Kurt um die zwoͤlfte 
Stunde bei Seite, und meldete ihm heimlich, daß 
eine dunkle Geſtalt von dem Friedhofe den Weg zur 
Fuͤrſten Gruft daher ſchreite. Der gebot dem 
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Knechte Stillſchweigen und ging mit dem Prieſter 
unbemerkt hinaus, um ſich ſelbſt zu uͤberzeugen. 
Und als ſie naͤher hinzutraten, gewahrten ſie an der 
Seite gegen Morgen ein mattes Licht in dem Ges 
woͤlbe, und es duͤnkte ihnen, als ſaͤhen fie einen of; 
fenen Sarg, und darinnen Hugos blutigen Leichnam 
Neben dieſem ſaß ein Mann wie Kunibert, und 
griff nach der Krone die neben dem Haupte des 
Todten lag; den umwand eine graͤuliche Schlange 
von unten herauf und ſchlug ihre giftigen Zaͤhne 
ihm in die Bruſt. Da ſchlug der fromme Anfels 
mus ein heiliges Kreuz und zog den greiſen Ritter 
mit ſich fort, in bebenden Schritten zuruͤckwankend. 
So war bei dieſen beiden die Freude gleichſam ver⸗ 
bittert, doch gelobten ſie ſich einander, daruͤber nicht 
das Geringſte zu reden, und am folgenden Tage die 
Halle zu unterſuchen. 

Die Liebenden aber ſo wie die Gaͤſte, hatten 
nichts von dieſem Geſichte vernommen, und waren 
froͤhlich und guter Dinge, und lebten Acht Tage 
hindurch, denn ſo lange waͤhrete das Hochzeitsfeſt, 
in Jubel und Freuden. Darnach fuͤhrte Ritter 
Kunibert ſein junges Gemahl heim auf ſeine Burg, 
und ſchwelgte in ſuͤßer Minne, und pries ſich glück 
lich, daß ihm ein ſolches Loos zu Theil worden. 
Aber des Menſchen Herz iſt ein eitel veraͤnderlich 
Ding, wie ſchon in alten Zeiten mit Recht geſagt 
worden, und ſolches wurde auch Kunibert an ſich 
ſelbſt gewahr. Es kamen die ſchweren Stunden 
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des Mißbehagens in ſolcher thatenloſen Zeit, ſein 
Geiſt hochfahrend und unruhig, ſuchte Zerſtreuung 
an unrechten Orten und auf unrechte Weiſe. Dazu 
half ihm getreulich der verſchmitzte Fiorello, und 
fing an, heimlich Argwohn zu ſaͤen in das Herz der 
ſanften Hedwig, und gab verſtohlene Winke uͤber 
Kuniberts oͤftere Gegenwart an des Fuͤrſten Hof. 
Und wiederum wenn Hugo ſich jezuweilen mit Jagen 
erluſtigte, und auf KunibertsSchloſſe Einſprache hielt, 
wußte der Heuchler es bei dieſem zu deuten, als geſchaͤhe 
es nicht allezeit ſeinetwegen, ſondern um Hedwigs 
willen, welche dem Freunde ihres Eheherrn in allem 
freundlich begegnete. Da gedachte Kunibert an 
Hugos Wort, welches er einſt vertraulich zu ihm 
geredet hatte: „du ſollt wiſſen, daß ich das Fraͤu— 
lein laͤngſt im Stillen geliebt habe,“ und wurde 
eiferfüchtig, und ließ den Eheteufel einziehen. 

Bald wandte er ſein Herz von dem guten Weibe, 
und verachtete fie, und fing an Vergleichungen atır 
zuſtellen zwiſchen ihr und der reizenden Roſaura, 
die in uͤppigem Frohſinn den Ritter gar oͤfters neckte, 
und ihren Scherz mit ſeiner finſtern Laune hatte. 
Da ſiel ihn die alte Leidenſchaft wieder an, und er 
vergaß der warnenden Stimme ſeines ehrwuͤrdigen 
Beichtigers, und hing fein ganzes Gemuͤth an die 
jenige, welche ihm doch nicht beſchieden war. Das 
merkte die ſchlaue Fürftin gar wohl, und hatte ein 
heimliches Wohlgefallen darüber, daß der hohe Rit— 
ter in ihren Feſſeln ging. Hugo aber ahnte von 
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allem dieſem nichts, doch fragte er oft theilnehmend 
nach Hedwigs Befinden, und als er ſie einſt lange 
nicht geſehen hatte, ritt er hinuͤber, den Jugend— 
freund unvermuthet heimzuſuchen. Der war ab; 
weſend, wie ihm geſagt wurde, doch nahm er ſeiner 
Gewohnheit nach Eintritt, Kuniberts Ruͤckkehr er 
harrend, welche nach Fiorellos Auſſage noch an dem 
nemlichen Tage erfolgen ſollte. 

Dieſer Boͤſewicht aber machte ſich eilends auf, 
denn er wußte ſeinen Herrn zu finden, und blies 
ihm viel Boͤſes ein, und reizte ihn zur wuͤthigen 
Eiferſucht, und gab ihm den Rath dieſe Nacht nicht 
heimzukehren, und abzuwarten, was weiter erfolgen 
werde. ! 

Als nun Kunibert ſpaͤt ausblieb, gerieth fein 
Ehegemahl ſeinetwegen in Aengſten, und wollte 
Diener ausſenden nach ihm, aber Hugo troͤſtete fie, 
und machte ſich flugs ſelbſt auf den Weg, ob er ihn 
faͤnde. Da zog der edle Fuͤrſt in redlicher Abſicht 
ſeines Weges daher durch einen dunklen Forſt, 
von zween Dienern begleitet. Die Sterne flim— 
merten hoch am Dome des Himmels, und kein 
menſchliches Wanken war rings umher mehr zu ſe— 
hen. Und als der Fuͤrſt ſchweigend den Weg fort 
ſetzte, vernahm er zuletzt Hufſchlag in der Ferne, 
als von kommenden Roſſen, und hieß einen ſeiner 
Diener ihnen entgegenrufen, ob es vielleicht Kuni— 
bert ſeyn moͤchte. Doch antwortete Niemand, und 
es wurde eine Zeitlang wieder ſtille. Drum ſandte er 


feine Diener ein wenig voraus, um Nachricht zu 
bringen, und ritt langſam allein hinter ihnen, da 
uͤber fielen ihn zwei Geharniſchte und ſchlugen den 
Wehrloſen nieder. Er aber rief in der Todesangſt: 
Moͤrder! Moͤrder! und verſchied. Auf ſolchen 
Schreckensruf kehrten die Diener eilends um, ihrem 
edlen Fuͤrſten zu Huͤlfe, und ſahen zwei vermummte 
Reiter davon ſprengen, und durſten ihnen nicht 
nacheilen, dieweil ſie den Leichnam nicht verlaſſen 
mochten. Sie huben ihn auf, und ließen die Roſſe 
laufen, und trugen den Todten auf ihren Schultern 
nach der Burg vom Hofe zuruͤck. Da erhob ſich 
ein großes Wehklagen unter allen, auch Ritter Ku— 
nibert der fruͤher daheim gekommen war, bezeugte 
ſein Beileid, und war ſehr betruͤbt, und jammerte 
laut. Und die weinende Hedwig warf ſich im Leber; 
maaß ihres Schmerzes auf den Erſchlagenen, und 
nannte ihn mit zaͤrtlichen Namen, als wollte fie die 
entflohene Seele zuruͤckrufen, und kuͤßte ſeine blutige 
Hand. Da winkte der kalte Boͤſewicht Fiorello 
dem Ritter bedeutend zu, damit er ſich uͤberzeugen 
moͤchte von der Untreue ſeines Weibes. Das goß 


ihm zwar wildes Feuer ins Blut, aber feine Wuth. 


war erkaltet, und verlangte nichts mehr. Bald 
darauf kam auch die Fuͤrſtin mit vielen Edeln des 
Hofes, und rang die Haͤnde und ſchrie mit lauter 
Stimme zum Himmel um Rache fuͤr das vergoſſene 
Blut, und forderte ſie alle auf, die Moͤrder auszu— 
ſpuͤren und zu verfolgen. So wappnete Kunibert 
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alle feine Knechte und ließ die Gegend umher nahe 
und ferne durchſtreifen, durch Fiorello, den er an 
die Spitze eines Haufens ſtellte. Er ſelbſt geleitete 
den Leichnam ſeines Freundes und Wohlthaͤters in 
Trauergewand bei Fackelſchein zur naͤchtlichen Gruft 
und Jedermann ſahe es ihm an, wie bleich und er; 
ſchuͤttert er bei dem Zuge war. 

Der fromme Anſelmus hielt dem Erblichenen 
das Todtenamt, und klagte herzlich um ihn, und 
darnach begab ſich ein Jeder hinauf in den Fuͤrſten⸗ 
ſaal, um die traurende Wittwe zu troͤſten. Die 
ſahe blaß und entſtellt aus, und antwortete nichts 
auf die ruͤhrenden Worte der Theilnehmenden, ſon⸗ 
dern ſahe unbeweglich hinaus nach der Gruft, die 
ihr Theuerſtes auf Erden barg. Und als nun der 
Mond allgemach hinaufſtieg, und die Schatten der 
gothiſchen Thuͤrmlein und Erker ſich verlängerten, 
fuhr ſie ploͤtzlich erſchrocken zuruͤck, und ſank dem 
Ritter Kunibert, der zunaͤchſt ſtand, beſinnungslos 
in die Arme. Der wagte es nicht, aufzublicken, 
weil ihn ein furchtbares Grauſen umſing, aber viele 
der Anweſenden draͤngten ſich hinzu und ſahen eine 
dunkle Geſtalt hinausſchleichen aus dem Gewoͤlbe, 
von einer feurigen Schlange verfolgt, die in graus 
lichen Kruͤmmungen ſich windend, die gluͤhenden 
Augen nach dem Friedhofe richtete. Da rief der 
Waͤchter die entwichene Stunde der Mitternacht, und 
das Geſpenſt war verſchwunden. Ueber dieſes Ges 
ſicht iſt viel Redens geweſen im ganzen Lande, der 
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Pater Anſelmus aber und der alte Kurt von der 
Muldenburg, welche beide zugegen waren, blickten 
einander wehmuͤthig und ſchweigend an. Denn ſie 
gedachten an des Harfners draͤuenden Geſang vor 
zween Jahren an Sanet Laurentii Tag, und an das 
furchtbare Geheimniß der Gruft in der Vermaͤhlungs⸗ 
nacht, und an dasjenige ſo ſie am folgenden Tage 
darin gewahr worden. Denn als ſie hinabgingen, 
um ſich darin umzuſehen, fanden fie den Wappen 
ſchild der Ahnen zerſpalten von oben bis unten herab, 
und das Banner des Landes zerbrochen in der Halle, 
und die Lampe vor dem Altare erloſchen. Deß alles 
erinnerten ſich die beiden Greiſe und traten allein 
zuſammen, als die Gaͤſte ſich entfernt hatten, um 
darüber bedächtig zu reden. Doch wagten es beide 
nicht, Kunibert der ruchloſen That zu zeihen, und 
wurden gar völlig beruhigt als Fiorello wenig Tage 
drei Gefeſſelte im Triumph einbrachte, die er auf 
ſeinem Ritt, im Raube gefangen genommen. Dieſe 
wurden mit vielen Martern gefoltert, und bekann— 
ten ſich zu der Mordthat, obwohl ſie nicht gewußt 
haͤtten, daß es der Fuͤrſt Hugo geweſen, der von 
ihnen erſchlagen worden. Nach deren Hinrichtung 
ſchien die Rache der Fuͤrſtin geſaͤttigt, und fie ber 
klagte den fruͤhen Tod ihres Gemahls noch im Stil— 
len, ſich innig betruͤbend, daß ſie dem Lande keinen 
Erben geboren hatte, wodurch ihr Anſehen geſichert 
waͤre. 

Die fanfte Hedwig aber verloſch ſeit Hugos 


Ermordung wie ein Licht, und konnte ihres Mannes 
Gegenwart nicht mehr ertragen. Eine furchtbare 
Krankheit befiel die zarte Frau, von der fie bald zur 
Ruhe der Seeligen einging. Das machte tiefen Ein; 
druck auf ihres Vaters Herz, der Greis verkaufte 
kurz darauf ſeine Guͤter und zog mit ſeinem betag⸗ 
ten Weibe in ein anderes Land, weil er dem Schau— 
platz des Schreckens und des Grames nicht länger 
nahe ſeyn mochte. 

So war denn Kunibert der Banden mit einem— 
male entledigt, welche nach ſeiner Meinung ihn zur 
Ungebühr gedruͤckt hatten, und fing allmählig an, 
ſich aͤußerlich heiter zu zeigen, und machte den Rath⸗ 
geber bei der Fuͤrſtin. Und dieweil Fiorello um all 
ſeine Heimlichkeit wußte, vertrauete er ihm ſeine 
Liebe zu Roſauren und fein Vorhaben, fie zu ches 
lichen, damit er die Fuͤrſtenkrone auf fein Haupt 
brachte. Und verhieß ihm große Belohnung, fo er 
dazu helfen wuͤrde, wozu derſelbe auch willig und 
bereit war. 

Wiewohl nun Roſaura den Ritter gern um ſich 
hatte, und ſich ſeine Aufmerkſamkeit wohl gefallen 
ließ; ſo war ſie doch weit entfernt zu glauben, daß 
dieſer daran gedaͤchte, ſich mit ihr zu vermaͤhlen, und 
wußte nichts davon, daß Fuͤrſt Hugo einſt von Rus 
niberts Nachfolge geredet, ſo er unvermaͤhlt ſtuͤrbe. 
Das zog dieſer aber darauf, daß dieſer ohne Leibes 
Erben verſtorben war, und vermeinte bei ſich ſelbſt, 
ein gewiſſes Recht und Anſpruch zu haben als Erbe 
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des Landes, welches doch dem Reiche zuſiel. Dar— 
uͤber berathſchlagte er mit ſeinem getreuen Fiorello, 
und gab ihm auf, die Fuͤrſtin als ſeine Landsmaͤn— 
nin zu erforſchen. Im ganzen Lande fing man um 
dieſe Zeit an zu reden von Kuniberts Einfluß auf 
die fuͤrſtliche Wittwe, und deutete den Umgang auf 
mancherlei zweideutige Weiſe, welches allen zuwider 
war, die das Gedaͤchtniß des edlen Hugo in Ehren 
hielten. Abſonderlich aber verdroß es die alten 
Käthe ſehr hart, daß ihrer fo wenig geachtet, und 
auf des ſtolzen Kuniberts Anſchlaͤge, der ſich in ſei— 
nem hochfahrenden Weſen uͤber alle erhob, weit mehr 
gegeben wurde. Darum gedieh auch ſelten mehr 
Gutes im Lande, der Unfriede, Haß und Zwietracht 
nahm uͤberhand, und wer etwas zu ſuchen hatte, 
mußte ſich an Fiorello oder Kunibert wenden, wollte 
er anders fein Begehren erfüllt ſehen. Solch Spiel 
waͤhrete faſt zwei Jahre nach Hugos Tod, da nahm 
der Waͤlſche einſt ſeine Gelegenheit wahr, und fuͤhrte 
das Geſpraͤch auf feinen Ritter als er die luſtwan⸗ 
delnde Fuͤrſtin unter dem Ulmengange nahe der Burg 
geleitete. Und nachdem er hin und her ſchmeichle— 
riſch und heuchelnd geredet, erkannte Roſaura erſt 
ſeine eigentliche Meinung. Das vernahm ſie voller 
Erſtaunen und bedeutete dem Unterhaͤndler mit gro— 
ßem Ernſt, ſich zuruͤck zu ziehen, und ſprach die har— 
ten Worte: wie mag doch ein armer Ritter vom 
Hofe ſo vermeſſen ſeyn, ſeinen Blick zur Nichte 
eines Kaiſers zu erheben! Und damit entließ ſie den 
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Fiorello mit ungnaͤdigem Blick, und gebot ihm for 
fort den Hof zu meiden. Zu gleicher Zeit ſandte 
ſie nach Kunibert, welcher von dem Vorfall nichts 
ahnete, und voller Freuden zu ihr ging. 

Zu dem ſprach die Fuͤrſtin: „Wohlan, Herr 
Ritter, ihr ſeyd ſchlecht berathen, ſo ihr Fiorello 
zum Vertrauten eurer unſinnigen Leidenſchaft macht! 
Traun! an meines Kaiſerlichen Ohms Hofe moͤchte 
es ein großes Gelaͤchter geben, wuͤßte man dort um 
eure Thorheit! Huͤtet euch, die Hand nach einer 
Krone auszuſtrecken, wollt ihr anders nicht ins Un— 
glück rennen, und bleibet fein bei eures Gleichen!“ 

Damit drehete fie dem erſtarrten Kunibert den Ruͤcken 

zu, und ließ ihn gedemuͤthigt ſtehen. Und wie 
es jederzeit zu ergehen pflegt, wenn 
ein vormals Gefuͤrchteter fälle, daß 
alle, die ihn ſonſt hoch verehrten, und 
den Nakken vor ihm beugten, ſich ſei— 
nes Ungluͤcks freuen, und über ihn ber; 
fallen mit Hohn und Spott; alſo geſchahe 
es auch hier; alle ſeine Freunde verließen ihn ſo— 
bald, als die Ungnade der Fuͤrſtin ruchtbar wurde. 
Auch Fiorello verſchwand ploͤtzlich, ohne daß man 
gewußt haͤtte, wohin er ſich gewendet. 

Da lebte er nun einſam und faſt verachtet auf 
ſeiner Burg, und bruͤtete uͤber mancherlei Plaͤnen, 
und ſuchte das aufwachende Gewiſſen zu beſchwich— 
tigen, als er eines Tages an den Ordensritter Claus 
von Sellern und ſeines letzten Grußes gedachte. 
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Das beduͤnkte ihm ein Ausweg aus ſeinem gegens 
waͤrtigen Bedraͤngniß, wenn er zu dem Orden zoͤge, 
und ſich dort einen Namen machte. Darum ver: 
trauete er ſeine Veſte einem Voigt, und machte ſich 
mit einigen Knechten auf den Weg. Drei Tage, 
reiſen von der Heimath aber begegnete ihm ein Rei⸗ 
terhaufe, welcher das Ordenszeichen fuͤhrte, und 
ihm entgegen ſprengte eben derjenige, welchen er 
aufſuchen wollte. Die begruͤßten ſich beide herzlich, 
doch that es Kuniberten faſt leid, daß er ihn auf 
dem Heimwege traf, denn er gab ihm zu verſtehen, 
daß er auf des Ordens Guͤter im Reiche zum Ver⸗ 
weſer geſandt ſey, und uͤberredete ihn, das Vorha⸗ 
ben aufzugeben. 

„Es iſt uͤberall Friede,“ ſprach er, „und ſo 
ihr dem Orden keine Mitgift mitbringt, duͤrftet ihr 
ſcheel angeſehen werden, denn eures Armes bedarf 
es jetzt nicht, und der zehrenden Ritter giebt es zur 
Ueberlaſt. Darum ziehet heim zu den Euren, und 
genießet das Leben ohne Zwang.“ Als nun Kuni⸗ 
bert ſahe, daß es dem Ritter Ernſt war mit ſolchen 
Worten, kehrte er mit ihm zuruͤck und ladete ihn 
ein auf einige Tage bei ihm zu bleiben. 

Das ſagte ihm Claus von Sellern gerne zu. 
So kam er denn unerwartet wieder daheim, und 
war den ganzen Abend uͤber muͤrriſch, da ihm alles 
ſo fehlſchlug, und konnte auch beim Becher nicht 
fröhlich werden, denn eine ungeheure Angft Überfiel 
ſein Gemuͤth. Und gegen die zwoͤlfte Stunde der 


18 — 

Nacht, als ſein Gaſt ſchon ſchlief, trieb es ihn wild 
von dem Lager auf, denn er konnte nicht ſchlafen. 
Da ſchauete er hinaus auf den Burghof, und ſiehe 
der alte Harfner ſtand unter ſeinem Fenſter, und 
ſang mit herzzerſchneidendem Ton: 


Moͤrder! herbei! herbei! 
rief ſein gebrochner Sinn, 
und mit dem Angſtgeſchrei 
ſank er dahin. — 


Das war das nemliche Lied, welches er eines 
Abends an Hugos Schloſſe gehört hatte. Er wollte 
rufen und vermochte es nicht. Da verſchwand der 
furchtbare Saͤnger, und ein ſtarker Schlag an das 
Thor der Burg hallete weit durch die nächtliche 
Stille. Dem folgte ein dumpfes Pochen, und dann 
donnerte abermals ein Schlag wie der erſte. Und 
ſolches geſchahe zu dreimalen. Da heulten die 
Hunde, und die Waͤchter kreuzigten ſich, und die 
Schlaͤfer im Schloſſe wurden wach. In demſelbi— 
gen Augenblicke trat Claus von Sellern in Kuniberts 
Gemach, und fand ihn bleich und entſtellt auf dem 
Ruhebette liegen. „Habt ihr die Ladung vernom— 
men, Ritter Kunibert?“ redet er ihn an. „Das 
iſt die heilige Vehme; ſucht euch der Blutbann?“ 
Dieſer aber antwortete nichts. Da ſahe ihn Herr 
Claus mitleidig an, und ſagte: „wohl dem, der 
ein gutes Gewiſſen hat,“ und ging hinaus 
von ihm und ließ ſeine Reiſigen aufſitzen und 
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zog eiligſt von dannen, noch in derſelbigen 
Nacht. 

Am Morgen aber trat ſein Hausvoigt hinein 
und hielt eine Schrift in der Hand furchtbaren In— 
halts. 

„Du Ritter Kunibert vom Hofe,“ ſo ſtand 
es geſchrieben, „wirſt gefordert im Namen 
der heiligen Vehme, einmal, zweimal und 
dreimal, zu erſcheinen am ſiebenten Tage, von 
heute an in der zwölften Stunde der Mitter⸗ 
nacht am erſten Marktſtein nach Sanet Blafüi 
Muͤnſter, zu geben Verantwortung und Rede, 
von wegen deiner Schuld an Hugos Ermor— 
dung und deines Weibes Tod. Und ſo du 
freventlich nicht achteſt auf dieſe Ladung, ſeyſt 
du verfaimt vor Gott und aller Welt! Das 
ſey dir hiermit kund gethan!“ 

Der zitternde Diener ſtand ſchweigend vor ihm, 
und harrete ſeines Worts. Da zerriß er wuͤthend 
die Schrift und ſtieß ein ſchallendes Hohngelaͤchter 
aus, alſo daß dieſer erſchrack, und ſich entfernen 
wollte. Er gebot ihm aber zu bleiben, und ſagte: 
„Es iſt Boͤſes wider mich im Werke, doch darf ich 
mich nicht fuͤrchten. Darum laß Jedermann ruhig 
ſeyn, bis ich wieder heim komme, und ruͤſte mir 
zween Knechte, und laß mir den Streithengſt vors 
führen.” Zur damaligen Zeit waren wenig Leute 
des Schreibens kundig, und es wußte daher außer dem 
Ritter Niemand den Inhalt der Schrift zu leſen, 
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obgleich die Bedeutung der furchtbaren Schläge Je— 
dermann wohl wiſſend war, und darum durfte Kur 
nibert mit angenommener Ruhe auch die Seinigen 
taͤuſchen. 

Wiewohl er nun Befehl zur Reife gab, fo wußte 
er doch in der erſten Verwirrung nicht, wohin er 
ſich wenden ſollte, vielmehr draͤngte es ihn, nur 
gleich dem Orte der Angft zu entfliehen. In dieſer 
Unſchluͤſſigkeit trabte er planlos dem erſten kleinen 
Beſitzthum feines Vaters zu, und wollte dort über: 
nachten. Dort fuͤhrte ihn der Schaffner umher in 
die Gemaͤcher, wo er ſeit feiner Kindheit nicht ger 
weſen, und zeigte ihm alle Gelegenheit des Orts, 
und auch die Spielplaͤtze ſeiner fruͤheſten Jugend, 
denn er war ein alter Mann, und hatte den Ritter 
noch auf feinen Armen getragen. Da uͤberſiel ihm Weh⸗ 
muth das Herz, und die Reue fing ihn an zu nagen. 
Und als er in dem Gemache die Bildniſſe ſeiner Vorfah— 
ren erblickte, blieb fein Auge an dem Conterfeyt feis 
nes Vaters hangen, deſſen er ſich dunkel entſann. 
Neben dieſem lächelte ein ſanftes duldſames Weſen 
den Ritter an — das war ſeine Mutter die er nie 
mals gekannt. Je laͤnger er dieſe beobachtete, je 
mehr Aehnliches glaubte er darin mit Hedwigs Zuͤ— 
gen zu entdecken — und ſtand da in feiner Einſam— 
keit mit naſſen Augen vor dem Bilde. Er redete 
mit ihm, und flehete zu der Verſtorbenen Dulde— 
rin um Fuͤrſprache bei Gott, und um Schutz gegen 
das furchtbare Gericht, das ſeiner wartete. Darauf 
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wurde ihm faft leichter ums Herz, und er fing an 
zu ſchlummern, und von andern Dingen zu träumen. 
Es zogen mancherlei ſeltſame Geſtalten bei ihm vor⸗ 
uͤber, doch erſchreckte ihn keine, denn es war ein 
herrliches Thal durch welches er wandelte. Und 
jenſeits auf einer Hoͤhe ſtand Hugo an Hedwigs 
Seite mit ſtrahlenden Kronen geſchmuͤckt und grü- 
nen Zweigen in den Haͤnden, und riefen ihn bei 
Namen. Zwiſchen dieſen ging der alte Kurt und 
Pater Anſelmus vor ihm her, und blickten freund⸗ 


lich nach ihm zuruͤck und harreten ſeiner. Ein fin⸗ 


ſteres Weſen ſtellte ſich ihm in den Weg, aber es 
verſchwand im dunſtigen Nebel, als er herzhaft dar— 
auf zuging, und den Vorangehenden naͤher kam. 
Die reichten ihm die Hände, und trugen ihn ſchwe⸗ 
bend hinauf, denn ihm war, als ſey er ein Todter, 
und wuͤßte doch was mit ihm vorging. Aber Hugo 
und Hedwig beſtreueten feinen Leichnam mit Blu 
men und ſangen um ihn ein wehmuͤthiges Ster⸗ 
belied. 

Und beim Erwachen fand er ſich wunderſam ge⸗ 
ſtaͤrkt durch dieſes Traum, Geficht, und konnte den 
Ort nicht verlaſſen, wo ſeiner Seele ein Wehen des 
Friedens zugekommen war. Da ſiel es ihm bei, ſei⸗ 
nes Herzens Drangſal dem ehrwuͤrdigen Beichtiger 
zu offenbaren, und er entſchloß ſich die Hofſtatt der 
Fuͤrſtin aufzuſuchen. Das that er aber ins Geheim 
und als Pilger verkleidet, dieweil er Furcht hatte 
erkannt zu werden. In der Naͤhe der Fuͤrſtenburg 
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geſellete ſich ein Mann zu ihm, der eben des Weges 
ging, und ihn um ſeine Reiſe befragte. Zu dem 
ſagte er, Stand und Namen verleugnend, daß er 
gekommen ſey, den Schloß-Kapellan zu begruͤßen, 
worauf jener erwiederte: „dann muͤßtet ihr heute 
noch einen weiten Gang thun, denn Pater Anſel— 
mus iſt ſeit drei Tagen zugleich mit dem alten Kurt 
von der Muldenburg, im nachbarlichen Herzogthum 
beerdigt. Dorthin war er gezogen, den alten Hers 
zensfreund in einer Krankheit zu troͤſten, weil ders 
ſelbe feine Gegenwart ausdruͤcklich verkingte, er 
fand ihn aber ſchon erſtarrt; und erſchoͤpft von der 
Reiſe, ſo wie angegriffen von dem unvermutheten 
Todesfall, legte ſich der fromme Mann von Stund 
an; und iſt nicht wieder geneſen. So bin ich nun 
der Bote, zur Fuͤrſtin geſendet, um derſelben hie— 
von Botſchaft zu bringen.“ 

Da entfaͤrbte ſich Ritter Kunibert, und forſchte 
kleinlaut und verlegen nach der Urſache von des al— 
ten Kurts Krankheit, und wie es deſſen Wittwe 
erginge. Der Bote ſahe ihn darauf bedenklich an, 
und erwiderte: „Die gottesfuͤrchtige Matrone 
wird, wie es heißt in ein Kloſter ziehen, um fuͤr 
die Seele eines Kindes zu beten, welches ein ruch— 
loſer Boͤſewicht geopfert hat. Denn vor einiger 
Zeit kam ein Fremdling zu uns, und begehrte den 
alten Herrn insgeheim zu ſprechen. Den ließ er 
alſobald ergreiffen, und zur Frohnveſte bringen, 
ſeitdem aber wurde er ſterbens krank, und wie die 

a. B. 17 


Sage geht, vor Herzeleid über die Schreckens-Nach— 
richt, ſo ihm der Gefangene mitgetheilt hatte. 
Mehr weiß ich euch nicht zu ſagen, denn es gehen 
dunkle Geruͤchte deshalb in unſerer Nachbarſchaft, 
vielleicht kennt ihr des Ritters fruͤhere Bekanntſchaft 
in dieſem Lande, wo er vorzeiten gewohnt hat.“ 
Kunibert verſtummte bei dieſen Worten abermals, 
ſchuͤttelte den Kopf und machte ſich zuletzt von dem 
Wanderer los, den verfehlten Zweck ſeiner Reiſe 
zum Vorwande gebrauchend Es fuͤhrte ihn der 
Weg gegen Mittag in ein Gehoͤlz, worin die Fuͤr⸗ 
ſtin zu Zeiten ſich mit Jagen zu erluſtigen pflegte. 
In demſelben wandte er ſich zu einem Dickicht, um 
unbemerkt ſeine Pilgerkoſt zu verzehren, und lagerte 
ſich unter einer grauen Eiche, die ihre belaubten 
Aeſte majeſtaͤtiſch in die Lüfte empor trug. Und 
nicht lange hatte er dort geweilet, da erſchallete Hor⸗ 
nesklang und Ruͤden Gebell und das Laͤrmen der 
Treiber und Hufſchlag fluͤchtiger Roſſe. Ein ge⸗ 
jagtes Wild ſprang vor ihm ſauſend voruͤber, dem 
folgte die eifrige Jaͤgerin und wollte den Jagdſpieß 
werfen, da erſchrack der ſchneeweiße Zelter vor Ku— 
niberts Aufſtehen und that einen mächtigen Seiten: 
ſprung, und warf die Reiterin zur Erde. 

Er aber trat hervor, und buͤckte ſich uͤber ſie, 
und erkannte Roſaura, die ohnmaͤchtig da lag. Und 
er benutzte den Augenblick, ehe denn das Gefolge 
herbei kam, und ſteckte ihr das vorzeiten empfangene 
Kleinod wieder zu, und ſchwang ſich behende bis 
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zu den dunklen Aeſten der Eiche hinauf, wo er des 
Ausgangs erlaufchte. Kaum war er in ſicherm Vers 
ſteck, da näherte ſich auch das ſuchende Gefolge, und 
fanden die Fuͤrſtin, welche allgemach ſich zu erholen 
begann, und hoben ſie wieder auf ein geduldiges 
Roß, und zogen ihres Weges. 

Erſt gegen Abend verließ Kunibert den unge— 
wohnten Zufluchtsort, und nahm einen Umweg, der 
ihn wieder nach Hauſe fuͤhrte. Da bedachte er in 
der Stille die Folgen des heutigen Vorfalls, wenn 
Roſaura das Kleinod gewahr würde, und ob ſie 
ſeiner im Guten gedenken moͤchte bei der Erinnerung 
an jene Zeit, da er ſie zuerſt als Braut begruͤßen 
durfte. Denn es kam ihm eine dunkle Ahnung, 
daß ihr Schutz ihn wohl retten koͤnne, ſo ſie den 
Willen dazu haͤtte. Das war ein ſchwaches Brett 
der Hoffnung, doch greift der Sinkende auch nach 
dem Grashalm am Ufer, um ſich zu retten, obwohl 
es ihm fehlſchlaͤgt. 

Nachdem er ſechs Tage hier fruchtlos und uns 
ter Aengſten verweilet, zog er am ſiebenten fruͤhe 
aus, von Niemanden begleitet, und gab einen Luſt— 
ritt vor in die Nachbarſchaft, von wannen er in 
Kurzem zuruͤckzukehren gedachte. Er wandte fein 
Roß nach dem Ritterſchloſſe zuruͤck, welches er von 
Hugo empfangen. Dort legte er ſeine glaͤnzende 
Ruͤſtung an, und den ſilbernen Helm mit wehendem 
Buſche, und umwand ſich mit Hedwigs Feldbinde, 
und ließ ſich den Wappenſchild reichen, und nahm 
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das eroberte Fähnlein in die Rechte. Damit ritt 
er am hellen Mittage zur Fuͤrſtenburg, und unter 
den Fenſtern des Schloſſes voruͤber der Kapelle zu. 
Dort ſtieg er ruhig vom edlen Roſſe, und trat mit 
klingenden Schritten hinein, und legte den Schild 
und das Banner am Altare nieder, und zerbrach fein 
getreues Schwerdt. Und als er ſolches vollbracht, 
ging er lang ſam zuruͤck mit aufgeſchlagenem Viſier 
und tief geſenktem Blick, fo daß die Menge der Hof— 
ſchranzen und des hoͤhniſchen Geſindels, welches an 
den Fenſtern umher ſtand, und uͤber ſein Thun ſprach, 
den hohen Ritter faſt bemitleidete, weil keiner wußte, 


was er im Sinn hatte. Desgleichen auch die Fuͤr⸗ 


ſtin, nachdem ſie erfahren, was er in der Kapelle 
gethan, ſandte ihm eilig nach, wiewohl vergebens, 
denn er war wie auf Windesfluͤgeln davon geſprengt, 
ſo daß Niemand wußte, wo er verſchwunden. 

Da wurde es Abend, und er kam in die Gegend 
des Markſteins nach Sanet Blaſius Muͤnſter zu. 
Hier hielt er ſein Roß an, und trieb es ledig hin— 
ein in den Wald. Er ſelbſt aber lagerte ſich an der 
bezeichneten Stelle und harrete der Stunde der Mit⸗ 
ternacht. Da ſchritt eine lange vermummte Geſtalt 
aus dem Dickicht hervor und ging auf den Mark 
ſtein zu, und ſchauete uͤberall vorſichtig umher. Als 
das der Ritter gewahr wurde, erhob er ſich langſam, 
und rief dem Kommenden entgegen: Wen ſucheſt 
du? Da nannte dieſer leiſe ihn bei Namen, und 
ſprach mit dumpfer Stimme: Folge mir! 
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Das that er unerſchrocken, denn ihn trieb ein 
Muth der Verzweiflung. Er fuͤhrte ihn aber uͤber 
rauhe Pfade und wildes Geſtruͤpp in den Kreis fei: 
ner Richter, deren er keinen kannte, denn ſie alle 
ſaßen mit verhuͤlleten Angeſichtern. Im Kreiſe 
ſtand ein Menſch mit gebundenen Haͤnden, deſſen 
Verhoͤr geendet zu ſeyn ſchien. Es war Fiorello. 
Kennet ihr dieſen, Ritter Kunibert? fragte die 
ſtarke Stimme eines Vermummten. Und er ſahe 
den Boͤſewicht durchbohrend an, und entgegnete: 
„das iſt Fiorello aus Waͤlſchland, dem ich Gutes 
gethan.“ Er hat euch verrathen, ſprach der Rich⸗ 
ter, ihr habt euren Freund, euren Wohlthaͤter den 
Fuͤrſten Hugo erſchlagen, und euer Weib ermordet. 
Was antwortet ihr? Da ſagte der Ritter: „Gott 
iſt gerecht, aber auch barmherzig und gnaͤdig. Hus 
gos Blut ſchreiet um Rache — wohlan, ſo uͤbet ſie, 
die ihr Gottes Amt verwaltet. — — Aber mein 
Weib habe ich nicht ermordet!“ 

Da hieß der Richter den Fiorello abfuͤhren. 
Bald darauf ſchrie er laut und Kunibert blickte hin⸗ 
ter ſich. Da ſahe er ihn erwuͤrgt an einem Baume 
hangen, und ein Frohn ſtieß ihm das Meſſer ins 
Herz. 

„Ihr habt boͤſen Rath befolgt und ſeyd ſchul⸗ 
dig am Blut eures Freundes,“ fuhr der Richter 
mit ernſter Stimme fort; „euer Weib wurde von 
Fiorello durch Gift ermordet, weil er ſie tugendhaft 
fand. Das habt ihr auch zu vertreten!“ Bei 
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dieſen Worten ſtand einer der Frei Schöppen auf, 
und redete mit den andern heimlich. 

Da ſprach der erſte wieder zu Kunibert: „Ohne 
Beichte ſollt ihr nicht ſterben, um eures Vaters 
willen der unſer Bruder war. Darum werdet ihr 
mit dieſem abſeits gehen!“ Und er winkte einem 
aus dem Kreiſe, der war ein Prieſter, und ſtand 
auf, und fuͤhrte ihn einige Schritte davon. Dem 
bezeugte er Neu und Leid, und bat ihn um Fürs 
ſprache, damit ſein Gedaͤchtniß nicht durch ein 
ſchimpfliches Ende geſchaͤndet wuͤrde. Und als er 
wieder in den Kreis zuruͤckkam, mußte er den Har—⸗ 
niſch ablegen und es erhob ſich einer der Schoͤppen, 
und raunte ihm ins Ohr: es iſt ein Freund, der 
Barmherzigkeit an dir thut. Damit ſtieß er ihm 
einen Stahl ins Herz, und Kunibert blickte noch 
einmal auf, Claus von Sellern erkennend. 

So war ſein Ende. Und Tages darauf fand 
man ſeinen Leichnam ohne Haupt vor der Pforte 
feines väterlichen Erbtheils liegen. Da iſt ſolcher 
von den Hausleuten begraben in ſeiner Ahnen-Gruft. 
Das getrennte Haupt aber ſtand auf dem Nachttiſche 
der Fuͤrſtin und dabei lag eine Schrift mit den Wor— 
ten: perversa caveto! 

Da erſchrack die Fuͤrſtin ſehr, und ließ eilig 
ihre Sachen zuſammenbringen, und wollte das Land 
verlaſſen. Und als ihre Kammerfrauen unter dem 
Schmuck und den Gewaͤndern ſuchten; ſiehe! da 
fiel das Kleinod der Fuͤrſtin heraus, welches fie einſt 
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dem Ritter gegeben. Da ſie ſolches ſahe, wurde 
ſie gar beſtuͤrzt, und fing an bitterlich zu weinen, 
ſo daß ſie kaum beruhigt werden konnte. Bald 
darauf zog ſie wieder heim in das waͤlſche Land, und 
erbauete ein Kloſter und ſtiftete viel Meſſen fuͤr 
Hugo und Kuniberts Seelenheil. 

Auf ſolche Weiſe erloſch das hohe Fuͤrſtenge⸗ 
ſchlecht, und die Burg mit der ſchauerlichen Gruft 
ſtand lange veroͤdet, und zerſiel hernach in Schutt 
und Truͤmmer. Da wuchert zwiſchen den Steinen 
das Moos und der wilde Epheu rankt durch die vers 
witterten Graͤber an dem Gemaͤuer empor. Doch 
vernimmt noch heutigen Tages der verſpaͤtete Wan⸗ 
derer in jeder Nacht nach Sanet Laurentii-Tag ein 
ſeltſames Sauſen von oben herab, und es gehet die 
Sage, daß irrende Schatten dort wimmern. 

" 


Mater nus teh de. 


Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 

verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 

das iſt der Menfch in feinem Wahn. 
Schiller. 


* 


Es war an einem ſtuͤrmiſchen Herbſttage im Jahre 
1489, als ein Reitersmann einſam und ſtill die 
Straße von Marienburg nach Danzig hinabzog, 
und vom Abend uͤberraſcht ſein Roß antrieb, um 
das naͤchſte Dorf, deſſen Thurmſpitze ſich eben in 
dem ſchweren dunſtigen Luftkreiſe verlor, zu errei⸗ 
chen. Der Weg war in dem ſchweren lehmigten 
Boden ausgefahren und tief, große Waſſerpfuͤtzen 
hemmten den Trab des muthigen Thieres, und wi— 
der Willen ſahe ſich der ungeduldige Reiter oft ge— 
noͤthiget, auf die Behutſamkeit zu achten, womit 
daſſelbe ſcheuen Tritts die kaum erkennbare Flaͤche 
pruͤfte, welche in gleicher Hoͤhe mit den ſeitwaͤrts 
gelegenen Ackerfeldern eben ſo gut einen moraſtigen 
Sumpf als eine zuſammengelaufene Wegetiefe zu 
verbergen ſchien. Es wurde immer dunkler um 
ihn her, das Schnauben des furchtſamen Gaules 
und die wiederholten Fluͤche des Reiters ſchreckten 
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hie und da die melancholiſche Kraͤhe von den ent— 
blaͤtterten Buchen an der Heerſtraße auf, und der 
Wind pfiff ſchneidend und ſchauerlich durch die kah⸗ 
len Aeſte und uͤber die verwaiſeten Stoppeln, die, 
fo oft der Reiter zu ihnen ausbog um einen fefteren 
Grund zu finden, ihm nur ein lockeres und aufges 
weichtes Erdreich darboten, wo die Reiſe noch ers 
muͤdender und beſchwerlicher wurde. Ploͤtzlich ſtand 
das Roß an einem Kreuzwege ſtill, wo nicht wie 
in jetziger Zeit ein Weiſer feine hoͤlzernen Arme aus⸗ 
ſtreckte, ſondern eine gemauerte Niſche mit dem 
Bildniß der heiligen Jungfrau ſtand, umſchattet 
zur Sommerszeit von einer maͤchtigen Linde, die 
nun mit ihren nackten Zweigen ſtarr hinauf in die 
Finſterniß wies. Der Reiter ſchauete ſich um, und 
war eben im Begriff den mittelſten Weg als den 
ihm bekannten richtigeren, von den uͤberſchwemmten 
Seitengraͤben zu unterſcheiden, als hinter dem heis 
ligen Haͤuslein die Geſtalt eines Menſchen hervor— 
kroch, der in dieſer Gegend und zu dieſer Stunde 
einem der unheimlichen Geſellen glich, die ſich und 
ihre Thaten dem Auge des Tages gerne zu verbergen 
pflegen. ’ 

Der Reiter, welchem es an Herzhaftigkeit kei— 
nesweges gebrach, war, weit entfernt daruͤber zu 
erſchrecken, vielmehr erfreut, gerade jetzt vielleicht 
einen Gefaͤhrten gefunden zu haben, und rief dem 
unbekannten Fußgaͤnger, welcher in uͤberaus kleiner 
gedrungener Figur vor ihm ſtand, einen traulichen 
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Abendgruß zu, indem er ihm zugleich den Namen 
des Dorfes nannte, wohin er noch heute zu kommen 
wuͤnſchte, und welches ſeiner Meinung nach, ſehr 
nahe vor ihm liegen mußte. 

Der Unbekannte ſchwieg eine Weile, und bemuͤ— 
hete ſich augenscheinlich, den Reiter und fein Pferd 
von beiden Seiten, ſo gut es die Dunkelheit zuließ, 
zu betrachten, dann ſprach er mit einer heiſeren wi— 
derlichen Stimme: „da ſeid ihr fehl geritten, Herr 
Junker, und muͤßt entweder mit mir eine gute 
Strecke umkehren, denn mein Reiſeziel liegt hinter 
uns, dieweil ich hin will, wo ihr herkommt, oder 
ihr muͤſſet euch von jetzt an links halten. Da 
ſchauet nur immer zur Seiten auf den gefuͤllten 
Waſſergraben, der auch in der Finſterniß genugſam 
glaͤnzt, und folget ſeiner Linie nach. Sie wird ſich 
nach einer halben Stunde Weges bei einem wuͤſten 
Hügel endigen, wo der alte Antonius ⸗Kirchhof iſt; 
da nehmt euch aber in Acht, daß ihr nicht etwa dem 
Herzog Lolle oder ſeinen Leuten in die Haͤnde fallet.“ 

„Wie,“ entgegnete der Reiter, von der räths 
ſelhaften Warnung ergriffen, „wie ſagt ihr? Was 
iſt's mit dem Herzog Lolle?“ 

„Hm!“ antwortete der Unbekannte, „mit dem 
hat es ſo ſeine eigene Bewandniß. Hoͤrt, dieſer 
Herzog pflege mit fo einſamen Reiſenden wie ihr 
ſeid, ſich zuweilen einen Spaß zu machen. Er 
examinirt fie auf eigene Art, nimmt ihnen das Ent: 
behrliche ſo wie das Unentbehrliche ab, unter dem 
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Namen einer ſehr nothwendigen Abgabe fuͤr die Si— 
cherheit des Lebens, und ſendet ſie dann nach Gut⸗ 
befinden weiter.“ 

Dieſe ſonderbare Rede des Unbekannten war 
nicht geeignet, unſern Reitersmann mit ihm zu bes 
freunden, und er hatte nicht uͤbel Luſt, ihn auf eine 
eindringlichere Weiſe zu befragen, woher er dieſe 
Neuigkeit wiſſe, auch was er zu dieſer Zeit in ſei— 
nem Verſtecke zu thun gehabt, als ihm beifiel, es 
werde am beſten ſeyn, ſich von ihm auf gute Art 
loszumachen. Er erwiderte daher gleichſam ſcherz— 
weiſe: „Dieſer Herzog iſt mir bisher ganz unbe 
kannt geweſen, auch hab' ich vor einigen Wochen, 
bei meiner Reiſe nach König Johannes Hoflager zu 
Marienburg nicht von ihm Kunde vernommen. Er 
mag wohl ein luftiger Herzog ſeyn, und ſomit lebet 
wohl, mein frommer Rathgeber, und die heilige 
Jungfrau geleite euch!“ 

Als er dieſes Valet geſprochen, gewahrt' er zu 
ſeinem Entſetzen, daß die kleine runde Geſtalt des 
Unbekannten laͤnger und ſchmaͤchtiger wurde, und 
zuletzt mit den Schultern hoch uͤber die Niſche hin— 
ausragte, dann aber wie weggeblaſen vor ſeinen 
Augen verſchwand. In demſelben Augenblicke ließ 
ſich ein grauliches Hundeheul ganz in der Nähe hoͤ⸗ 
ren, und das erſchreckte Roß hub an ſich zu baͤumen, 
und in maͤchtigen Spruͤngen nach dem bezeichneten 
Wege zur linken zu drängen, wohin ihm der beklom— 
mene Reiter ohne weitere Bedenklichkeit den Willen 
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ließ. Nach einigen Minuten hatte dieſer ſich jedoch 
in fo weit erholt, daß er fein kurzes ſcharfes Schwert 
ſchweigend aus der Scheide zog, und ſich den rech— 
ten Arm von dem Mantel frei machte, des feſten 
Vorſatzes, einem wie zu vermuthen ſtand, gefaͤhr⸗ 
lichen Abentheuer muthig entgegen zu gehen. „Was 
hab' ich noch zu verlieren,“ ſprach er bei ſich ſelbſt, 
„als meine Rache! Bin ich nicht ein geächteter, 
ausgeſtoßener Mann? Hat nicht die ſchreiendſte 
Ungerechtigkeit mich aus dem väterlichen Haufe ver— 
ſtoßen, und mein Erbe dem Fremden zugewendet? 
Wohlan denn, ich ende hie oder dort, Schlimme⸗ 
res kann mir nimmer begegnen; aber als ein Mann 
will ich enden!“ 

Unter dieſem und aͤhnlichem Selbſtgeſpraͤch ges 
langte er endlich an das Ende des Grabens, und 
merkte an der Erhabenheit des Orts, daß er jetzt an 
der bezeichneten Stelle war. Schon hatt' er die 
Kruͤmme des Weges um den Hügel beinahe umrit⸗ 
ten, und hub an freier zu athmen, da ſprangen von 
beiden Seiten hinter kahlem Brombeergeſtraͤuch zwei 
Kerle hervor, und fielen ihm in die Zuͤgel, waͤhrend 
ein dritter über das zerfallene Mauerwerk des zer—⸗ 
ſtoͤrten Friedhofes ſprang, und den Bügel des Reir 
ters ergriff, um ihn aus dem Sattel zu werfen, 
„Nichts da!“ donnerte dieſer ſie an, „nichts da, 
ihr Schnapphaͤhne, und wenn Herzog Lolle ſelbſt 
unter euch waͤre!“ Unter dieſen Worten, hieb er 
vom Roſſe herab mit feinem guten Schwerte ſo kraͤf— 
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tig um ſich, daß die Angreifer unter fuͤrchterlichen 
Fluͤchen abließen von ihm, und er freie Bahn ge— 
wann. Da ſpornte er ſein Roß und gelangte von 
Schweiß triefend, als eben der Hammer im Kirchen; 
thurme zur Mitternachtsſtunde aushob, in die Her— 
berge des Dorfs. 

Hier ſchimmerte, wie von Außen zu erkennen 
war, eine Lampe mitten in einem dunklen geraͤumi— 
gen Zimmer, an einem Tiſche ſaß leſend in einem 
Briefe, ein langer ſtattlicher Mann, eine rothe 
Muͤtze von lundiſchem Tuch mit goldenen Treſſen 
geziert, lag neben einem gewaltigen Streitkolben 
vor ihm auf dem Tiſche. Außer ihm war niemand 
da, nur ſahe man den Hauswirth im Hintergrunde 
auf den Zehen ſchuͤchtern voruͤberſchleichen. 

Die aufgeregte Gemuͤthsſtimmung, in welcher 
ſich unſer Reiſende ſeit dem hinterliſtigen Anfalle 
befand, geſtattete es ihm nicht, bei ſeiner Ankunſt 
vor dieſem Hauſe mit der nothwendigen Behutſam— 
keit und Geraͤuſchloſigkeit zu Werke zu gehen, die 
er jedenfalls bei ruhigerem Blute angewendet haben 
wuͤrde, ſobald er erkannt haͤtte, daß er auf einem 
ganz falſchen Wege und in einem anderen Dorfe be— 
findlich ſei, als er zu erreichen geglaubt. Denn in 
der damaligen Zeit war auf oͤffentliche Sicherheit 
in dieſen Gebieten, wo nicht gar lange zuvor noch 
der deutſche Orden mit dem Polniſchen Koͤnige um 
die Obergewalt kaͤmpfte, wenig zu rechnen. Zucht: 
los und trotzig ſchwaͤrmten uͤberall entlaſſene Soͤldner, 
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denen das Eigenthum friedlicher Bewohner nichts 
galt, entlaufene Knechte, die in der harten Leibeis 
genſchaft das Gefühl für Menſchennoth und Mit, 
leid verläugnet hatten, arme, raubluſtige Ritter, 
die das Herkommen und die Tugend der ehrenwer— 
then Vorfahren ſchaͤndeten, und allerlei heimatloſe 
Horden umher, und machten die Straßen unſicher. 
Es war nichts ſeltenes, an den Heerſtraßen und in 
den Waͤldern die Leichname gepluͤnderter und ermor— 
deter Wanderer zu finden, und nur ſchwerfaͤllig ers 
hob ſich die Hand der Gerechtigkeit zur Beſtrafung 
der Mörder, welche Gelegenheit genug' anden, ſich 
und ihre Beute über die nahe Grenze hinaus in Si— 
cherheit zu bringen, wo uͤberall Mitwiſſer und 
Schlupfwinkel vorhanden waren, die ihnen bereit 
willig Theilnahme und Schutz darboten. Dieſen 
Betrachtungen konnte ſich jedoch unſer Reiter in 
dem Augenblicke, wo er das müde Roß vor der Her 
berge anhielt, um ſo weniger hingeben, als ihn fuͤr 
jetzt nur der Gedanke an ein Nachtlager fuͤr ſich und 
fein Thier erfüllte. Kaum hielt er vor dem Haufe, 
als er auch ſchon mit lautem Rufen und Pochen die 
Oeffnung begehrte, und nicht eher abließ, als bis 
ſein Verlangen erfuͤllt wurde. Dem ihm mit einer 
Laterne entgegentretenden Wirth folgte eine bleiche 
Frauengeſtalt, welche uͤber die Schultern des Haus— 
herrn mit ſorgendem mitleidigen Blick den Ankom⸗ 
menden anſchauete, und als rege ſich in ihrem Her⸗ 
zen eine menſchenfreundliche Fuͤrſorge, mit ſichtbar 
2. B. 18 


anſtrengender Geſchaͤftigkeit bereit war, daß Roß 
in die Stallung zu fuͤhren; wohin der Reiter ihr 
ſchweigend folgte, und nicht wenig befremdet wurde, 
da fie ihm durch eine ziemlich verſtaͤndliche Zeichens 
ſprache zu verſtehen geben wollte, welches Schickſal 
ihm hier allem Vermuthen nach bevorſtehen wuͤrde. 
Sie drohete ihm mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand, und zuckte dann wieder wehmuͤthig mit den 
Schultern, indem ſie zugleich auf die Bruſt und 
den Mund wies. In ſeiner jetzigen Lage blieb 
ihm freilich vor der Hand nichts weiter uͤbrig, als 
der Vorſatz, dieſe treugemeinte Warnung eines nach 
allen Anzeichen ſtummen Geſchoͤpfs — was ſie auch 
wirklich war — nicht ganz in den Wind zu ſchla— 
gen, und als er eben ſein Roß mit Nahrung und 
Bequemlichkeit verſehen hatte, ging er kecken Schrit— 
tes zu dem bezeichneten Zimmer hinein, wo der lange 
Mann in derſelben Stellung noch immer leſend, 
hinter dem Tiſche ſaß, und eben keine Kenntniß von 
dem Eintretenden zu nehmen ſchien. 

Er forderte ſich einen Nacht Imbiß, und ſprach 
der gefuͤllten Kanne voll kraͤftigen Gerſtenſafts wak— 
ker zu, ohne ſich auch ſeinerſeits ſonderlich um den 
früheren Gaſt zu bekuͤmmern, den er für einen Rei— 
ſenden ſeines Schlages hielt. So verging unter 
gegenſeitigem Schweigen faſt eine Stunde, da fing 
es abermals an, draußen lebhafter zu werden. Man 
hoͤrte Wagengeraſſel, der Hauswirth verſchwand, 
die großen Fluͤgel des Seiten-Gebaͤudes klirrten in 


ihren Angeln, Maͤnnerſtimmen und Weibergekreiſch 
toͤnten durch die Stille der Mitternacht. Bald 
darauf traten vier ſeltſam gekleidete Kerle hinein 
mit rauhen Kappen auf den Haͤuptern, und wild 
verworrenen ſtruppigten Baͤrten, und kurzen Dol— 
chen im Guͤrtel. Ihre Ankunft ſchien den Leſenden 
aus ſeiner Beſchaͤftigung aufzuſtoͤren, er blitzte ſie 
der Reihe nach mit funkelnden Augen an, und vers 
nahm die Anrede des einen mit ſichtbarer Freude. 
Die Sprache dieſes Mannes war aber unſerem Rei— 
ſenden ganz unverſtaͤndlich, fo wie die laute Unter; 
haltung, welche von nun an in der uͤbrigen Geſell— 
ſchaft begann, die gleichſam verwundert uͤber ſeine 
Gegenwart ihn von Zeit zu Zeit mit ihren lauern: 
den Blicken zu meſſen ſchienen. Nachdem ſie ge— 
geſſen und getrunken hatten, entfernten ſich dieſe 
widerwaͤrtigen Geſellen auf ein Zeichen ihres anfcheis 
nenden Gebieters, und erſt jetzt ruͤckte dieſer unſerm 
Reiſenden mit ſeinen Fragen naͤher. „Mein Schatz,“ 
redete er ihn an, „ihr werdet eine ſeltſame Mei; 
nung haben von mir und von denen, die ſo eben 
hinausgingen, aber ich hoffe, daß ihr ein ſo ehrli— 
ches Blut ſeyd, als jemals zwiſchen dieſen Waͤnden 
froͤhlich geweſen, und zum Schweigen gebracht wor; 
den iſt. Aus eurem Weſen und Kleidung ſchließe 
ich, daß ihr ein Federheld oder etwas dergleichen 
ſeyn moͤget. Seid doch darum fo gut, und leſet 
mir dieſes verwuͤnſchte Kauderwelſch vor, worauf 
ich ſchon ſeit zwei Stunden vergebens ſtudire.“ 
18 * 
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Unſer Reiſende fand fich durch dieſe Aufforde— 
rung und durch den Hohn welcher fie begleitete, hoͤch— 
lich beleidigt, und glaubte ſich in feiner. Antwort 
nichts vergeben zu dürfen, Er erwiderte dem troßi- 
gen Frager daher mit feſter Stimme: „Wer ſeyd 
ihr denn mein frommer Mann, daß ihr Recht und 
Fug zu haben vermeint, uͤber mein Gewerbe zu ur— 
theilen, und mich nach Wohlgefallen zu eurem Dienft 
zu ziehen? Ich meinestheils gehoͤre nicht zu denen, 
die ſich in anderer Leute Geheimniſſe draͤngen. Wollt 
ihr mich aber dazu zwingen, ſo ſetzt eure Herzogs— 
muͤtze auf, denn ihr werdet wohl der Herzog Lolle 
ſeyn, von dem mir ein Spaßmacher heute am Wege 
die erſte Kunde gegeben hat, und wenn dieſe entle— 
gene Dorfſchenke euer fuͤrſtlicher Pallaſt iſt; fo mb: 
get ihr damit nach eurer Weiſe zufrieden ſeyn, ſo 
lange er dafuͤr gehalten wird. Wollt ihr mich aber 
zwingen, ſo verſucht es nur, ich werde mit meiner 
rechten Hand euch zu Dienſten ſtehen, und der ge— 
laͤhmten Linken dazu nicht beduͤrfen.“ 

Der lange Mann fuhr bei dieſen letzten Worten 
uͤberraſcht auf. „Wie ſagt ihr? Eure linke Hand 
ſey gelaͤhmt, und ihr ſeyd eben auf dem Wege nach 
Danzig? Dann koͤnnt ihr vielleicht Gregorius Ma— 
tern ſeyn, dem ſo uͤbel von der verkauften Juſtitia 
eurer Vaterſtadt mitgeſpielt worden! Sagt, guter 
Freund, ſeyd ihr Gregorius Matern?“ 

„„So bin ich genannt,“ “ antwortete dieſer, 
„„und was nehmt ihr fuͤr Antheil an mir?““ 
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„O mein wackerer Gregorius,“ ſprach jener 
wiederum, „ſo thut mir den Gefallen, und leſet 
dieſen Brief, der euch mitbetrift, ich geb' euch mein 
Wort, ihr habt weder von mir noch von den Mei— 
nigen das Geringſte zu befuͤrchten.“ 

Gregorius legte bedaͤchtig das waͤhrend der er— 
ſten Anrede ſeines vermeintlichen Gegners ſchon er— 
griffene Schwerdt neben ſich, und las nun das ihm 
dargebotene Schreiben wie folget: 

„der Oheim Pabſt an feinen berühmten tap— 
fern Vetter, den Herzog Lolle, auch Claus 
von Damelow genannt, freundlichen Seegen 
und Gruß.“ 

„Wir ſind berichtet, daß euch das gottſe— 
lige Werk in St. Niclas Pfarrkirchen gelun— 
gen, und haben's gleichermaaßen in dem Non: 
nen⸗Kloſter gut gemacht. Auch in Danzig 
ſind wir mit den Unſeren geweſen, wobei der 
Prieſter Johannes trefliche Huͤlfe geleiſtet. 
Wir ſenden euch durch dieſen wackeren Mann 
gegenwärtigen Brief, damit er ſicher zu euren 
Haͤnden gelange, und thun dabei zu wiſſen, 
daß der Ueberbringer in Gefchäften verreiſet 
nach Marienburg, um Herrn Stevelin Voͤlz— 
kowen, dem reichen Procurator aus Danzig 
das Geleite auf feiner Ruͤckkehr zu geben.“ 

Gregorius legte, als er ſo weit geleſen, den 
Brief neben ſich auf den Tiſch, ſtemmte beide Faͤuſte 
vor ſich hin, und ſagte mit zornergluͤhetem Ange: 
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ſichte: „Euer ſauberer Pabſt iſt demnach wie hier— 

aus klaͤrlich hervorgeht, ein Gaunerherr, und hat 

Schaͤndliches wider meinen Ohm und Pathen im 

Sinn. Das ſoll ihm und euch nicht gelingen, ſo— 
fern ihr mit jenem im Bunde ſeyd.“ 

Der lange Mann achtete kaum auf dieſe Worte, 
| und wiederholte freundlicher denn zuvor feine Bitte, 
mit Leſung des Schreibens fortzufahren. „Ich 

mag eure ſchlechten Geheimniſſe nicht wiſſen,“ fuhr 
Gregorius fort, aber doch trieb ihn die Neugierde, 
das Blatt abermals zur Hand zu nehmen. Er hub 

alſo wieder zu leſen an: 
„Dieſer Stevelinus iſt ein uͤberaus reicher 
Mann, von hartherzigem ſtoͤrriſchem Weſen, 
aber er hat eine Tochter Anna, geziert mit al⸗ 
lem Liebreiz der Schönheit und Jugend — “ 
Bube! rief Gregorius aus, und dennoch las er 
weiter: N 
„die ſich verlobt hat wider vaͤterliches Wiſſen 
und Einwilligung an Gregorius Matern, einen 
anſehnlichen herrlichen Juͤngling, dem ein Eng— 
laͤndiſcher vornehmer Baron oder des etwas, 
in London nichtswuͤrdiger weile ein fcharfges 
ſchliffenes Meſſer durch die linke Hand zog 
und ihm Sehnen und Adern daran zerſchnitt. 

e, j 
\ Gregorius Züge verduͤſterten ſich bei dieſem In⸗ 
halt, und ſeine rechte Hand hub an ſich krampfhaft 
zuſammen zu ballen. Er las ferner: 
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„Da ihm nun das Recht in feiner Sache ver; 
ſagt wurde von den Englaͤndiſchen Richtern, 
trug er die gelaͤhmte Fauſt mit ſtillem In— 
grimm nach Hauſe, und beklagte ſich bei den 
Seinen ob ſolcher Gewaltthat. Und ein Jahr 
darauf kam der freche Beleidiger nach Danzig, 
da trat Gregorius vors Gericht mit ihm, und 
fand abermals das Ohr der Gerechtigkeit taub, 
denn ſein Gegner wog die ſchaͤndliche That 
mit Gold auf. Und hiedurch entruͤſtet, übers 
mannte den Juͤngling der Zorn, er ergriff den 
englaͤndiſchen Schelm, und vergalt ihm zwie— 
fach den Frevel, indem er ihm beide Hände 
zerhieb. 

Darum iſt derſelbe nun geächtet und aus; 
geſtoßen, und irrt umher ohne Hoffnung und 
Obdach. Wie uns kund geworden, iſt er ſeit 
einigen Wochen ſchon hingezogen zur Marien— 
burg, um Koͤnig Johannes Schutz anzuflehen 
gegen ſeine Verfolger. Dieſer Gregorius iſt 
es, den wir eurer Theilnahme ſonderlich em— 
pfehlen, ſintemal er euch leichtlich in den Wurf 
kommen moͤchte, und ein Mann iſt, der wiſſen 
wird, was ihm zu thun obliegt. Er reitet 
einen grauen Hengſt, hat ein Federbarett 
wie die Rittersleute zu tragen pflegen, 
und ein wackeres froͤhliches Angeſicht. Auch 
mag ihm wohl bekaunt ſeyn, wo des Na 
thes Schaͤtze in Danzig verwahrt ſind, und 
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koͤnnte er deshalb zu guten Dienſten bereit 
ſeyn.“ 

Nachdem Gregorius ſich hierin abeonterfeit ges 
funden, ſteckte er den Brief ohne Weiteres zu ſich, 
und ſagte: „dieſer Pabſt hat ſich in mir eben nicht 
geirrt, und ich werd' euch meine Dienſte nicht ver— 
ſagen, um euch fuͤr eure nichtswuͤrdige Zumuthung 
alleſammt an den Ort zu ſchaffen, den nur die Halb⸗ 
meiſter zur wuͤrdigen Erhöhung für euresgleichen bes 
treten.“ Damit ergriff er ſein Schwerdt, und 
drang auf den Herzog Lolle wuͤthend ein. Dieſer 
aber warf ihm ſofort den Tiſch, von dem er aufs 
ſtand entgegen, und loͤſchte die Lampe aus, worauf 
er von der Dunkelheit beguͤnſtigt, ſchnell aus dem 
Zimmer entwiſchte, ohne ſich in einen weiteren Kampf 
mit ihm einzulaſſen. 

Doch vernahm Gregorius noch einiges Geraͤuſch 
von außen, und da der Hauswirth auf ſein wieder— 
holtes Rufen nicht erſchien; ſo hielt er es fuͤr das 
Beſte die Thuͤr von innen zu verriegeln, um auf 
ſeiner Hut zu ſeyn, und brachte den uͤbrigen Theil 
der Nacht ſchlaflos zu. Mancherlei unruhige Ge— 
danken beſchaͤftigten ihn, und verworrene Bilder der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gingen 
ſeiner Seele voruͤber. Unter allen dieſen traten 
zwei Geſtalten als grelle Lichtpunkte hervor, ſein 
bedroheter Oheim, und ſeine geliebte Anna, auf 
die er in ſeiner jetzigen Lage freilich ohne Wahl Ver— 
zicht zu leiſten gezwungen war, da die Gemuͤthsart 
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ihres Vaters und deſſen perſoͤnliche Abneigung ges 
gen ihn, dem jetzt verlaſſenen Juͤnglinge nur zu 
wohl bekannt geworden. An dieſe ſchloſſen ſich zu— 
nächft der Knabe Simon, fein Bruder, ein Kind 
zweiter Ehe ſeines Vaters, deſſen Wittwe mit ihren 
Reichthuͤmern der reiche Herr Stevelinus zu heira— 
ten gedachte. Seit ſeiner fruͤheſten Jugend hatte 
Gregorius dieſe herrſchſuͤchtige und eitle Frau nur 
als feine Feindin betrachtet, und auch in feinen les 
ten Bedrängniffen eben keine beſſere Meinung von 
ihr gewonnen. Mit defto größerer Liebe hing fein 
Herz an dem Bruder, welcher eben das ſechszehnte 
Jahr vollendet, und gleich ihm die Anlage eines 
rechtſchaffenen aber zugleich beharrlichen Gemuͤths 
hatte, welches in der einmal gewonnenen Ueberzeu— 
gung des Rechten, unmöglich auf irgend eine Abs 
weichung zu bringen war. So wie es ihm auf der 
einen Seite zum Troſt gereichte, dieſen geliebten 
theuren Bruder nicht in ſein eigenes Schickſal mit 
verflochten zu ſehen, fo ſehr mußte es ihn anders 
ſeits ſchmerzen, daß er dem Ausſpruche der Richter 
gemäß, von ihm getrennt und in einem Verhaͤltniſſe 
leben ſollte, deſſen druͤckende Laſt weder ein Bluts— 
verwandter noch Freund, dem Laufe der Welt nach, 
mit ihm zu theilen, Neigung gehabt haben dürfte, 
Die Erinnerung an alle dieſe, und an ſo man— 
ches vermißte fruͤhere Spielwerk der Jugendzeit, der 
Gedanke an die ihm folgende Verachtung und den 
Hohn ſeiner Feinde, denen ſein Freimuth in allen 
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Dingen und das anfaͤnglich ſchnelle Gedeihen ſeiner 
kaufmaͤnniſchen Unternehmungen vielfältigen Stoff 
zum Neide und zur Hinterliſt gab; das unerträgs 
liche Bewußtſeyn in ſolchem unverſchuldeten Zu— 
ſtande der Entehrung; denn nichts anderes war ſeine 
Aechtung; jetzt wie er eben erfahren, den Dieben 
und Mördern als ein willkommener Gehuͤlfe zu er⸗ 
ſcheinen, beugten ihn tief, und vermehrten bei ihm 
den Unmuth und die keimende Menſchenverachtung. 
Und wiewohl durch dieſe Verduͤſterung ſeines Ge— 
muͤths noch jezuweilen Anna's troͤſtendes Engelsbild 
wie eine mildernde Sonne aufblickte, ſo diente dies 
doch nur dazu, ſeine Seelenquaal zu vermehren, 
wenn er bedachte, daß ihm das Ziel ihres Beſitzes 
nun fuͤr immerdar unerreichbar ſey. 

Er hatte in fo truͤbe Phantaſieen verſunken, 
denſelben Platz eingenommen, wo der zu ſeinem 
Beſchuͤtzer und Gönner ſich aufwerfende Lolle ger 
ſeſſen, und ſpielte nun in derſelben Stellung die 
naͤmliche Rolle wie dieſer vorhin, als gegen die 
Morgendaͤmmerung der Hauswirth durch eine Ne— 
benthuͤre zu ihm eintrat. Er zog ehrerbietig die 
Muͤtze und blieb einige Schritte vor ihm ſtehen, in⸗ 
dem er ſagte: „es iſt alles nach Befehl ausgerich— 
tet. Die Leute mit den Wagen ziehen nach Dir— 
ſchau hinab, und die lange Lieſe hat das Kind 
mitgenommen wie ihr befohlen habt. Nun liegt's 
an euch, edler Herr, der Kahn iſt bereit, euch uͤber 
die Weichſel zu fuͤhren.“ 
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Dieſer ſonderbare Rapport ſchreckte den Gre; 
gorius aus ſeinen Traͤumen auf. Er ſahe den Re⸗ 
denden einige Secunden ſtarr an, und ehe dieſer, 
ſeinen Irrthum in der Perſon des Angeredeten be— 
merkend, etwas zur eigenen Beſchoͤnigung erſinnen 
konnte, ſprang er auf und packte ihn bei der Bruſt. 
„Du ſchlechter Kerl, du Boͤſewicht,“ ſchrie er ihm 
zu, „gleich gieb Antwort, was iſts mit Dir und 
dem edlen Herrn von dem du ſprichſt?“ 

Der bebende Hauswirth kruͤmmete ſich unter der 
gewaltigen Fauſt feines Angreifers, und bat flehent⸗ 
lich um Schonung und Gnade. Gregorius erkannte 
in dem kriechenden Weſen dieſes Menſchen nur al— 
lein einen Gegenſtand der Verachtung, und erfuhr 
zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen, wie wohlfeilen 
Kaufs er den Haͤnden eines heilloſen Buſchkleppers 
entgangen, der ſonſt nicht zur Gewohnheit hatte, 
ein Geſpraͤch unter vier Augen auf ſolche Weiſe zu 
endigen. Jetzt trat auch die ſtumme Warnerin hin⸗ 
ein, die, ſobald ſie ſich uͤber die Urſache des Zornes 
unſeres Reiſenden verſtaͤndigt, demuͤthig und wei— 
nend zu ſeinen Fuͤßen ſank, und mit ſchweigender 
Beredſamkeit um das Leben ihres Vaters zu flehen 
ſchien. In dieſem Augenblicke gewann das natuͤr⸗ 
liche Mitleid und Dankbarkeit gegen das ungluͤckliche 
Geſchoͤpf die Oberhand, er fragte kurz und barſch 
nach ſeiner Zeche und Roß, warf, da beides nur mit 
ſtillem Zittern beantwortet wurde, einige Muͤnze 
auf den Tiſch, und ging mit donnernden Schritten 


hinaus, um fein Roß zu beſchicken. Aber dies war 
verſchwunden mit Sattel und Zeug. 

An die Stelle des Zornes trat nun ein haͤmiſcher 
Ingrimm. Sein letzter Gefaͤhrte war ihm entriſſen, 
und einem Bettler gleich ſollt' er von jetzt an um; 
herziehn. Da fiel ihm der Brief des vorgeblichen 
Pabſtes ein, worin fein Ohm Stevelin Voͤlzkow bes 
drohet war. Er las ihn bedaͤchtig noch einmal, und 
verließ dann, ohne ſich weiter um den Schlupfwin— 
kel des Herzogs Lolle und deſſen Gefährten zu kuͤm— 
mern, dieſe gefaͤhrliche Nachtherberge, welche gegen 
tauſend Schritte von den zerſtreut liegenden Huͤtten 
des Dorfes entlegen, ihnen einen verſchwiegenen 
Aufenthalt darbot. Sein naͤchſter Weg ging die 
Straße nach Marienburg zuruͤck. Hier traf er eben 
an der Fähre uͤber die Nogat auf ſeinen Ohm den 
Stevelinus. Er trat beſcheiden zu ihm heran, und 
ſprach: „Herr Ohm, nehmt mich zu eurem Beglei— 
ter an.“ „Wer ſeyd ihr mein Freund,“ entgegs 
nete dieſer ſtolz und rauh, „und warum wollet ihr 
ungebeten meine Knechte vermehren?“ Gregorius 
befämpfte den Schmerz über dieſe unwuͤrdige Ber 
handlung und ſprach: „Nicht alſo, mein Ohm und 
Pathe! laſſet euch rathen, es möcht’ euch gereuen. 
Nehmt mich zu eurem Begleiter an.“ Jener er— 
widerte abermals: „Ei, warum denn das 2, Ich 
kenne euch nicht.“ 

„So verleugnet ihr euren Blutsfreund, den 
Gregorius Matern! Sagt lieber werther Ohm, 


wollet ihr meiner denn ganz entſagen, und mir nims 
mer helfen gegen ungerechte Meinung?“ — 
„Ach ſo!“ ſprach Herr Stevelinus, „ſeyd ihr 
der? Nun mein Freund, ich hab' oft in fruͤheren 
Zeiten von euch gehoͤrt, daß ihr ein Mann zu ſeyn 
vorgabt. So thut denn meinetwegen was einem 
Manne geziemt, und haltet die Leute nicht auf.“ 
Damit trieb der verblendete hartherzige Mann 
ſein Pferd an, und zog ſtarrſinnig voruͤber. 
Gregorius ſtand ſinnend und wie betaͤubt an 
dem Ufer der Nogat und ſahe ihm lange nach. Da 
kamen zuerſt Rachegedanken in feine Seele. „Ich 
werde thun wie ein Mann! du ſtolzer unerbittlicher 
Ohm,“ rief er aus. „Ich werde thun wie ein 
Mann!“ und mit dieſen Worten, die er wohl hun: 
dertmal ohne einer anderen Vorſtellung Raum zu 
geben, wiederholte, ſchritt er langſam die Straße 
zuruͤck. Zwiſchen Gnogau und Kunzendorf war da— 
mals ein dichter Hochwald, ſeine Schatten nahmen 
den truͤbſinnigen verlorenen Wanderer gegen die 
Abendzeit auf. Mit dem feſten Vorſatze hier mit 
Gefahr ſeiner Geſundheit und des Lebens die Nacht 
zuzubringen, ſuchte er einige Schritte vom Wege 
ein Lager unter den hochſtaͤmmigen Bäumen, da roͤ— 
chelte es neben ihm, wie der Seufzerlaut eines Ster⸗ 
benden. Mit emporſtraͤubendem Haar ging er auf 
die Stelle zu, woher dieſe angſtvollen Toͤne kamen, 
und erkannte nur zu bald den toͤdtlich verwundeten, 
und bis aufs Hemde entkleideten Stevelinus. Er 


warf fich neben ihm nieder ins feuchte Laub und rief 
mit gefalteten Haͤnden: „Hab' ich es nicht treulich 
gemeint, mein lieber Ohm? O Herzog Lolle, du abs 
ſcheulicher Boͤſewicht!“ Der Gemißhandelte ath⸗ 
mete noch einmal tief auf, ballte die Fauſt gegen den 
mitleidigen Troͤſter, und verſchied. Da nun Gre— 
gorius in dieſer ſchauervollen Einoͤde nichts mehr 
vernahm, ſo trieb es ihm zum Walde hinaus nach 
Kunzendorf zu, um die Landleute zur Verfolgung 
der Mörder und Beſtattung des Erſchlagenen aufs 
zufordern. Und als er in dieſer Abſicht eben unter 
der letzten Eiche hervortrat, ſiehe da ſtand dieſelbe 
kurze Geſtalt, welche ihn zuerſt auf dem Wege bei 
dem heiligen Haͤuslein erſchreckt, vor ihm und ſchlug 
ein heiſeres Gelaͤchter auf. 

„Willkommen, trauter Geſelle,“ ſprach alſo⸗ 
bald der Unhold zu ihm, „du haſt wie die Rede geht, 
deinen werthen Ohm und Blutsfreund erſchlagen. 
So lauern denn die Schergen auf dich nach Auss 
ſage der entflohenen Knechte, denen du auf dem 
grauen Roſſe gar zu wohl kenntlich geworden, und 
die Gegend von hier bis zur Marienburg iſt von 
dem Geruͤcht deines Verbrechens erfuͤllet. Darum 
gehe nicht hinein zu den Leuten da druͤben, geſelle 
dich zu mir, ich allein weiß dich zu ſchuͤtzen.“ 

Dieſe Nachricht that augenblicks die beabſich⸗ 
tigte Wirkung. Stumm und regungslos hatte Gre— 
gorius den Redner angehört, jetzt biß er die Zähne 
zuſammen und ſagte langſam und fuͤrchterlich kalt: 


„Wer du auch ſeyn magſt, du luͤgſt. Ich habe den 
Mord nicht begangen, aber folgen will ich dir doch. 
Alſo geleite mich nur.“ 

So gingen nun dieſe beiden nebeneinander 
ſchweigend davon, queer uͤber Wieſen, Aecker und 
durch niedriges Buſchwerk. Da lag der wuͤſte An⸗ 
tonius-Kirchhoff vor ihnen. „Hier,“ hub der 
kurze Begleiter zu reden an, „hier habt ihr mir 
zwei tuͤchtige Diener hart verwundet.“ Gregorius 
ſchien nicht auf dieſe Bemerkung zu hoͤren. Sie 
gingen weiter und gelangten zu der naͤmlichen ent⸗ 
legenen Herberge, welche er in der Morgenfruͤhe 
verlaſſen. Sein Begleiter ſagte dem Hauswirth 
einige Worte in der Gaunerſprache ins Ohr und 
ging dann hinaus, unter dem Vorwande, noch dies 
und jenes zu beſchicken. Niemand ließ ſich ſonſt 
ſehen. Die zweite peinliche Nacht brach ihm jetzt 
an, mit dem fuͤrchterlichen Verdacht eines Verbre⸗ 
chens belaſtet. Wie und vor welchem Richterſtuhl 
ſollt' er ſich reinigen, da ſo manches, und auch die 
letzte gutgemeinte Warnung, welche er dem Steve⸗ 
linus an dem Ufer der Nogat gab, gegen ihn zu 
zeugen ſchien. Seine Einbildungskraft ſahe ſich 
mit Ketten belaſtet, unter dem Hohn ſeiner Feinde 
in die Vaterſtadt einfuͤhren, ein dumpfiger Kerker 
nahm ihn auf, und der Henker ſtreifte die Aermel 
zuruͤck, um das blutige Rad über feine hohl geftreck 
ten Gebeine zu ſchwingen. 

Unterdeß war der Hauswirth zu ihm herange— 
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treten und winkte ihm, zu folgen. Er fuͤhrte ihn 
faft zum Giebel hinauf in ein verborgenes kleines 
Gemach, und ſagte: „Hier werdet ihr ſicher ſeyn. 
So hat es der Prieſter Johannes verordnet. Hals 
tet euch nur fein ſtille und ruhig, an Speiſe und 
Trank ſoll es euch nicht bei mir gebrechen.“ 

In dieſer Einſamkeit verlor Gregorius voͤllig 
den Glauben an Menſchentugend und Rechtlichkeit. 
Der finſtere Wahn, ein Ball des Ungluͤcks zu ſeyn, 
bemaͤchtigte ſich ſeines ſtarken Gemuͤths, und er ent⸗ 
fagte mit innerem Beben feiner bisherigen Duld— 
ſamkeit, über Pläne zur Rache gegen feine Verfol⸗ 
ger bruͤtend. 

Zwei qualvolle Tage und Naͤchte hatte er in die⸗ 
ſem grauſigen Aufenthalte verlebt, als ihn das laute 
Geraͤuſch von Gewappneten, an die einzige kleine 
Oeffnung zog, von wo aus er einen geringen Raum 
unter ſich gemaͤchlich uͤberſehen konnte, ohne ſelbſt 
entdeckt zu werden. Da erblickte er den Stadthaupt— 
mann aus ſeiner Vaterſtadt mit einer Haͤſcherſchaar, 
und hoͤrte deutlich feinen Namen unter der ſchmaͤh⸗ 
lichen Benennung Mörder ausrufen. Für die Ge 
fahr verrathen zu werden, nahm et das ſcharfe zwei— 
ſchneidige Schwerdt zur Hand, und ſchwur bei ſich 
ſelbſt, ſein armſeliges verpoͤntes Leben theuer zu 
verkaufen. Zweimal gingen die Haͤſcher nahe an 
ſeinem Schlupfwinkel voruͤber, und verließen dann 
fluchend und ſcheltend das Haus. 

Am Abende des dritten Tages trat Herzog Lolle 


— 92 — 

in das Gemach. „Du biſt nun unſer,“ ſagte er 
mit grinſendem Lächeln, „denn die Welt der ehrlichen 
Leute mag dich nicht mehr. Siehe da der weiſen 
Herren in Danzig Gerechtigkeit! Sie haben geſtern 
mit deinem Bilde in Lebensgroͤße den beſten gemauers 
ten Galgen geziert, und deinen Namen ausgeſtrichen. 
Wer dich einfaͤngt, erhaͤlt den Ehrenpreis von tau— 
ſend Mark.“ 

„Obwohl du der Teufel biſt, dem meine Seele 
verfällt,’ entgegnete Gregorius, „ſo will ich dir 
dennoch gehorchen. Aber nicht alſo wie du es mei— 
neſt. Diene du mir zehn Jahre mit deinen Geſel— 
len, und ich ſelbſt werde dich groß machen. Gieb 
mir deine blutige Hand darauf, gieb mir die Hand 
womit du meinen Ohm erſchlugeſt!“ 

Lolle zoͤgerte nicht, und ſprach: „ich bin der 
Satan nicht, der dein Ungluͤck verſchuldet. Aber 
dienen will ich deiner Rache. Du ſollſt mir und 
meinen Geſellen befehlen. Was gebieteſt du zu 
thun?“ 

„Rufe mir deinen Prieſter Johannes her, und 
den Pabſt,“ rief Gregorius aus, den ploͤtzlich ein 
furchtbares Selbſtgefuͤhl aus feiner Seelenverſtim— 
mung aufregte. Der kurze Johannes erſchien, und 
nachdem er dem neuen Oberhaupte unbedingten Ge— 
horſam verſprochen, ſagte Gregorius zu ihm: „Du 
ſcheinſt ein uͤberall und nirgends, ein luſtiger Ge— 
ſelle, der ſich kurz und lang machen kann, wie die 
Hofleute und Speichellecker, dich kann ich gebrauchen. 

2. B. 
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Du ſollſt mir ſagen, wie viel Deinesgleichen find 
noch vorhanden zu meinem Dienſt?“ 

Da lachte Johannes laut auf, und hob alſo— 
bald mit einem gewichtigen Knotenſtock den Mantel 
von den Schultern hoch in die Hoͤhe, ſo daß der 
Huth oben auf ſitzen blieb. „„ Seht, Herr Ma; 
ternus, das iſt mein Kunſtſtuͤck. Ich kann aber 
auch heulen wie der beſte Kettenhund in einem Pacht— 
hofe, und ſchreien wie eine Eule zur Mitternacht, 
und murren wie ein Kater, und kraͤhen wie ein wol— 
luͤſtiger Haushahn. Das hab' ich alles im Kloſter ges 
lernt, da ich noch Moͤnch war. Und ſolcher Kuͤnſtler 
wie ich bin, find gegen zwanzig in der Naͤhe.““ 

„Das wird hinlaͤnglich ſeyn,“ verſetzte Grego— 
rius, „um die Hofſchwaͤnzler aus Danzig, welche vom 
Landtage zu Graudenz heute oder morgen heimkehren, 
zu fangen. Was aber thut Herzog Lolle dabei?“ 

Dieſer ſprach: „ich will fuͤr diesmal euer 
Schildknappe ſeyn.“ 

Sie nahmen nun weitere Abrede, und die Bande 
zerſtreuete ſich hierhin und dorthin, um ohne Ver— 
dacht an einem Ziele zuſammen zu kommen. Das 
Unternehmen gelang, die Schaar warf in der Ge— 
gend von Mockrau die Geſandten der Staͤdte Dan— 
zig und Elbing nieder, und Maternus ergriff den 
Vornehmſten mit eigener Hand. 

Die Elbinger hieß er frei geben, aber die Dans 
ziger Herren mußten das Bad bezahlen, ſie wurden 
bis aufs Hemde gepluͤndert, und ihrer Gelder und 


Koſtbarkeiten beraubt. Sie erkannten fogleich den 
furchtbaren Raͤcher und zagten fuͤr ihr Leben. Gre— 
gorius weidete ſich an dem Gewinſel und Flehen der 
Gedemuͤthigten, dann wandt' er ſich ſtolz von ihnen 
mit den Worten: „Jetzt entlaſſe ich Euch, damit 
Ihr verkuͤnden moͤget, was ich ferner zu thun wil— 
lens ſey, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Sprecht bei Eurer Heimkunft, daß ich der Stadt 
Fehde angekuͤndiget, und daß ich ſie wean wolle 
mit Feuer und Schwerdt.“ 

Von dieſer Zeit an hielt Maternus ſeine furcht— 
bare Drohung. Viele Menſchen verloren durch ihn 
und ſeine Bande das Leben, denn wenn ſie ſich wi— 
derſetzten, ſchonte er des Menſchenbluts nicht. Die 
Kaufleute der damals weltberuͤhmten Handelsſtadt 
waren dazumal auf allen Heerſtraßen anzutreffen, 
und uͤberall wo Maternus ſie fand, warf er ſie nie— 
der, beraubte und mißhandelte ſie. Er hatte keine 
Gegend zum ſeſten Schauplatz ſeiner Rache gewaͤhlt; 
bald war er in Preußen, bald in Polen, bald in 
der Lauſitz, bald in Pommern oder Meißen, und 
durch dieſe Abwechſelung ſeines Aufenthalts macht‘ 
er es unmoͤglich, gegen ihn auf der Hut zu ſeyn. 
Aber nur den Danzigern galten ſeine Angriffe, alle 
Reiſenden von fremden Orten ließ er ungefaͤhrdet 
dahin ziehn. 

Während der von feiner Rache verblendete Mar 
tern auf ſolche Weiſe feinen Namen beruͤchtiget und 
gefuͤrchtet machte, war das Herz ſeiner geliebten 
19 * 
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Dingen und das anfänglich ſchnelle Gedeihen feiner 
kauſmaͤnniſchen Unternehmungen vielfältigen Stoff 
zum Neide und zur Hinterliſt gab; das unertraͤg— 
liche Bewußtſeyn in ſolchem unverſchuldeten Zu— 
ſtande der Entehrung; denn nichts anderes war ſeine 
Aechtung; jetzt wie er eben erfahren, den Dieben 
und Mördern als ein willkommener Gehuͤlfe zu er⸗ 
ſcheinen, beugten ihn tief, und vermehrten bei ihm 
den Unmuth und die keimende Menſchenverachtung. 
Und wiewohl durch dieſe Verduͤſterung ſeines Ge— 
muͤths noch jezuweilen Anna's troͤſtendes Engelsbild 
wie eine mildernde Sonne außblickte, fo diente dies 
doch nur dazu, ſeine Seelenquaal zu vermehren, 
wenn er bedachte, daß ihm das Ziel ihres Beſitzes 
nun fuͤr immerdar unerreichbar ſey. 

Er hatte in ſo truͤbe Phantaſieen verſunken, 
denſelben Platz eingenommen, wo der zu ſeinem 
Beſchuͤtzer und Gönner ſich aufwerfende Lolle ge; 
ſeſſen, und ſpielte nun in derſelben Stellung die 
nämliche Rolle wie dieſer vorhin, als gegen die 
Morgendaͤmmerung der Hauswirth durch eine Ne— 
benthuͤre zu ihm eintrat. Er zog ehrerbietig die 
Muͤtze und blieb einige Schritte vor ihm ſtehen, in— 
dem er ſagte: „es iſt alles nach Befehl ausgerich— 
tet. Die Leute mit den Wagen ziehen nach Dir— 
ſchau hinab, und die lange Lieſe hat das Kind 
mitgenommen wie ihr befohlen habt. Nun liegt's 
an euch, edler Herr, der Kahn iſt bereit, euch uͤber 
die Weichſel zu fuͤhren.“ 
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Dieſer ſonderbare Rapport ſchreckte den Gre— 
gorius aus ſeinen Traͤumen auf. Er ſahe den Re— 
denden einige Secunden ſtarr an, und ehe dieſer, 
ſeinen Irrthum in der Perſon des Angeredeten be— 
merkend, etwas zur eigenen Beſchoͤnigung erſinnen 
konnte, ſprang er auf und packte ihn bei der Bruſt. 
„Du ſchlechter Kerl, du Boͤſewicht,“ ſchrie er ihm 
zu, „gleich gieb Antwort, was iſts mit Dir und 
dem edlen Herrn von dem du ſprichſt?“ 

Der bebende Hauswirth kruͤmmete ſich unter der 
gewaltigen Fauſt feines Angreifers, und bat flehent— 
lich um Schonung und Gnade. Gregorius erkannte 
in dem kriechenden Weſen dieſes Menſchen nur al— 
lein einen Gegenſtand der Verachtung, und erfuhr 
zu feinem nicht geringen Erſtaunen, wie wohlfeilen 
Kaufs er den Haͤnden eines heilloſen Buſchkleppers 
entgangen, der ſonſt nicht zur Gewohnheit hatte, 
ein Geſpraͤch unter vier Augen auf ſolche Weiſe zu 
endigen. Jetzt trat auch die ſtumme Warnerin hin—⸗ 
ein, die, ſobald ſie ſich uͤber die Urſache des Zornes 
unſeres Reiſenden verſtaͤndigt, demuͤthig und wei— 
nend zu ſeinen Fuͤßen ſank, und mit ſchweigender 
Beredsamkeit um das Leben ihres Vaters zu flehen 
ſchien. In dieſem Augenblicke gewann das natuͤr⸗ 
liche Mitleid und Dankbarkeit gegen das ungluͤckliche 
Geſchoͤpf die Oberhand, er fragte kurz und barſch 
nach ſeiner Zeche und Roß, warf, da beides nur mit 
ſtillem Zittern beantwortet wurde, einige Muͤnze 
auf den Tiſch, und ging mit donnernden Schritten 
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hinaus, um ſein Roß zu beſchicken. Aber dies war 
verſchwunden mit Sattel und Zeug. 

An die Stelle des Zornes trat nun ein haͤmiſcher 
Ingrimm. Sein letzter Gefaͤhrte war ihm entriſſen, 
und einem Bettler gleich ſollt' er von jetzt an um— 
herziehn. Da fiel ihm der Brief des vorgeblichen 
Pabſtes ein, worin fein Ohm Stevelin Voͤlzkow be; 
drohet war. Er las ihn bedaͤchtig noch einmal, und 
verließ dann, ohne ſich weiter um den Schlupfwin; 
kel des Herzogs Lolle und deſſen Gefährten zu kuͤm⸗ 
mern, dieſe gefaͤhrliche Nachtherberge, welche gegen 
tauſend Schritte von den zerſtreut liegenden Huͤtten 
des Dorfes entlegen, ihnen einen verſchwiegenen 
Aufenthalt darbot. Sein naͤchſter Weg ging die 
Straße nach Marienburg zuruͤck. Hier traf er eben 
an der Fähre Über die Nogat auf feinen Ohm den 
Stevelinus. Er trat beſcheiden zu ihm heran, und 
ſprach: „Herr Ohm, nehmt mich zu eurem Beglei— 
ter an.“ „Wer ſeyd ihr mein Freund,“ entgeg⸗ 
nete dieſer ſtolz und rauh, „und warum wollet ihr 
ungebeten meine Knechte vermehren?“ Gregorius 
befämpfte den Schmerz über dieſe unwuͤrdige Ber 
N handlung und ſprach: „Nicht alfo, mein Ohm und 
| Pathe! laſſet euch rathen, es möcht euch gerenen. 
Nehmt mich zu eurem Begleiter an.“ Jener ers 
widerte abermals: „Ei, warum denn das?, Ich 
kenne euch nicht.“ 
| „So verleugnet ihr euren Blutsfreund, den 
| Gregorius Matern! Sagt lieber werther Ohm, 
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wollet ihr meiner denn ganz entſagen, und mir nim— 
mer helfen gegen ungerechte Meinung?“ — 

„Ach ſo!“ ſprach Herr Stevelinus, „ ſeyd ihr 
der? Nun mein Freund, ich hab' oft in fruͤheren 
Zeiten von euch gehoͤrt, daß ihr ein Mann zu ſeyn 
vorgabt. So thut denn meinetwegen was einem 

Tanne geziemt, und haltet die Leute nicht auf.“ 

Damit trieb der verblendete hartherzige Mann 
ſein Pferd an, und zog ſtarrſinnig voruͤber. 

Gregorius ſtand ſinnend und wie betaͤubt an 
dem Ufer der Nogat und ſahe ihm lange nach. Da 
kamen zuerſt Rachegedanken in ſeine Seele. „Ich 
werde thun wie ein Mann! du ſtolzer unerbittlicher 
Ohm,“ rief er aus. „Ich werde thun wie ein 
Mann!“ und mit dieſen Worten, die er wohl hun⸗ 
dertmal ohne einer anderen Vorſtellung Raum zu 
geben, wiederholte, ſchritt er langſam die Straße 
zuruͤck. Zwiſchen Gnogau und Kunzendorf war da— 
mals ein dichter Hochwald, ſeine Schatten nahmen 
den truͤbſinnigen verlorenen Wanderer gegen die 
Abendzeit auf. Mit dem feſten Vorſatze hier mit 
Gefahr ſeiner Geſundheit und des Lebens die Nacht 
zuzubringen, ſuchte er einige Schritte vom Wege 
ein Lager unter den hochſtaͤmmigen Bäumen, da roͤ— 
chelte es neben ihm, wie der Seufzerlaut eines Ster⸗ 
benden. Mit emporfträubendem Haar ging er auf 
die Stelle zu, woher dieſe angſtvollen Toͤne kamen, 
und erkannte nur zu bald den toͤdtlich verwundeten, 
und bis aufs Hemde entkleideten Stevelinus. Er 
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warf ſich neben ihm nieder ins feuchte Laub und rief 
mit gefalteten Haͤnden: „Hab' ich es nicht treulich 
gemeint, mein lieber Ohm? O Herzog Lolle, du abs 
ſcheulicher Boͤſewicht!“ Der Gemißhandelte ath⸗ 
mete noch einmal tief auf, ballte die Fauſt gegen den 
mitleidigen Troͤſter, und verſchied. Da nun Gre— 
gorius in dieſer ſchauervollen Einoͤde nichts mehr 
vernahm, ſo trieb es ihm zum Walde hinaus nach 
Kunzendorf zu, um die Landleute zur Verfolgung 
der Mörder und Beſtattung des Erſchlagenen aufs 
zufordern. Und als er in dieſer Abſicht eben unter 
der letzten Eiche hervortrat, ſiehe da ſtand dieſelbe 
kurze Geſtalt, welche ihn zuerſt auf dem Wege bei 
dem heiligen Haͤuslein erſchreckt, vor ihm und ſchlug 
ein heiſeres Gelaͤchter auf. 

„Willkommen, trauter Geſelle,“ ſprach alſo⸗ 
bald der Unhold zu ihm, „du haſt wie die Rede geht, 
deinen werthen Ohm und Blutsfreund erſchlagen. 
So lauern denn die Schergen auf dich nach Aus— 
ſage der entflohenen Knechte, denen du auf dem 
grauen Roſſe gar zu wohl kenntlich geworden, und 
die Gegend von hier bis zur Marienburg iſt von 
dem Geruͤcht deines Verbrechens erfuͤllet. Darum 
gehe nicht hinein zu den Leuten da druͤben, geſelle 
dich zu mir, ich allein weiß dich zu ſchuͤtzen.“ 

Dieſe Nachricht that augenblicks die beabſich— 
tigte Wirkung. Stumm und regungslos hatte Gre— 
gorius den Redner angehoͤrt, jetzt biß er die Zaͤhne 
zuſammen und ſagte langſam und fuͤrchterlich kalt: 
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„Wer du auch ſeyn magſt, du luͤgſt. Ich habe den 
Mord nicht begangen, aber folgen will ich dir doch. 
Alſo geleite mich nur.“ 

So gingen nun dieſe beiden nebeneinander 
ſchweigend davon, queer uͤber Wieſen, Aecker und 
durch niedriges Buſchwerk. Da lag der wuͤſte Anz 
tonius⸗Kirchhoff vor ihnen. „Hier,“ hub der 
kurze Begleiter zu reden an, „hier habt ihr mir 
zwei tuͤchtige Diener hart verwundet.“ Gregorius 
ſchien nicht auf dieſe Bemerkung zu hoͤren. Sie 
gingen weiter und gelangten zu der naͤmlichen ent: 
legenen Herberge, welche er in der Morgenfruͤhe 
verlaſſen. Sein Begleiter ſagte dem Hauswirth 
einige Worte in der Gaunerſprache ins Ohr und 
ging dann hinaus, unter dem Vorwande, noch dies 
und jenes zu beſchicken. Niemand ließ ſich ſonſt 
ſehen. Die zweite peinliche Nacht brach ihm jetzt 
an, mit dem fuͤrchterlichen Verdacht eines Verbre— 
chens belaſtet. Wie und vor welchem Richterſtuhl 
ſollt' er ſich reinigen, da ſo manches, und auch die 
letzte gutgemeinte Warnung, welche er dem Steve⸗ 
linus an dem Ufer der Nogat gab, gegen ihn zu 
zeugen ſchien. Seine Einbildungskraft ſahe ſich 
mit Ketten belaſtet, unter dem Hohn ſeiner Feinde 
in die Vaterſtadt einfuͤhren, ein dumpfiger Kerker 
nahm ihn auf, und der Henker ſtreifte die Aermel 
zuruͤck, um das blutige Rad über feine hohl geſtreck— 
ten Gebeine zu ſchwingen. 

Unterdeß war der Hauswirth zu ihm herange— 
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treten und winkte ihm, zu folgen. Er führte ihn 
faſt zum Giebel hinauf in ein verborgenes kleines 
Gemach, und ſagte: „Hier werdet ihr ſicher ſeyn. 
So hat es der Prieſter Johannes verordnet. Hals 
tet euch nur fein ſtille und ruhig, an Speiſe und 
Trank ſoll es euch nicht bei mir gebrechen.“ 

In dieſer Einſamkeit verlor Gregorius voͤllig 
den Glauben an Menſchentugend und Rechtlichkeit. 
Der finſtere Wahn, ein Ball des Ungluͤcks zu ſeyn, 
bemaͤchtigte ſich ſeines ſtarken Gemuͤths, und er ent⸗ 
ſagte mit innerem Beben feiner bisherigen Duld— 
ſamkeit, uͤber Plaͤne zur Rache gegen ſeine Verfol— 
ger bruͤtend. 

Zwei qualvolle Tage und Nächte hatte er in dies 
ſem grauſigen Aufenthalte verlebt, als ihn das laute 
Geraͤuſch von Gewappneten, an die einzige kleine 
Oeffnung zog, von wo aus er einen geringen Raum 
unter ſich gemaͤchlich uͤberſehen konnte, ohne ſelbſt 
entdeckt zu werden. Da erblickte er den Stadthaupt⸗ 
mann aus ſeiner Vaterſtadt mit einer Haͤſcherſchaar, 
und hoͤrte deutlich ſeinen Namen unter der ſchmaͤh— 
lichen Benennung Moͤrder ausrufen. Fuͤr die Ge— 
fahr verrathen zu werden, nahm er das ſcharfe zweis 
ſchneidige Schwerdt zur Hand, und ſchwur bei ſich 
ſelbſt, ſein armſeliges verpoͤntes Leben theuer zu 
verkaufen. Zweimal gingen die Haͤſcher nahe an 
ſeinem Schlupfwinkel voruͤber, und verließen dann 
fluchend und ſcheltend das Haus. 

Am Abende des dritten Tages trat Herzog Lolle 


299 —— 

in das Gemach. „Du biſt nun unſer,“ fagte er 
mit grinſendem Lächeln, „denn die Welt der ehrlichen 
Leute mag dich nicht mehr. Siehe da der weiſen 
Herren in Danzig Gerechtigkeit! Sie haben geſtern 
mit deinem Bilde in Lebensgroͤße den beſten gemauer⸗ 
ten Galgen geziert, und deinen Namen ausgeſtrichen. 
Wer dich einfängt, erhält den Ehrenpreis von taus 
ſend Mark.“ 

„Obwohl du der Teufel biſt, dem meine Seele 
verfällt,“ entgegnete Gregorius, „ſo will ich dir 
dennoch gehorchen. Aber nicht alſo wie du es meis 
neſt. Diene du mir zehn Jahre mit deinen Geſel⸗ 
len, und ich ſelbſt werde dich groß machen. Gieb 
mir deine blutige Hand darauf, gieb mir die Hand 
womit du meinen Ohm erſchlugeſt!“ 

Lolle zoͤgerte nicht, und ſprach: „ich bin der 
Satan nicht, der dein Ungluͤck verſchuldet. Aber 
dienen will ich deiner Rache. Du ſollſt mir und 
meinen Geſellen befehlen. Was gebieteſt du zu 
thun?“ 

„Rufe mir deinen Prieſter Johannes her, und 
den Pabſt,“ rief Gregorius aus, den ploͤtzlich ein 
furchtbares Selbſtgefuͤhl aus feiner Seelenverſtim⸗ 
mung aufregte. Der kurze Johannes erſchien, und 
nachdem er dem neuen Oberhaupte unbedingten Ge— 
horſam verſprochen, ſagte Gregorius zu ihm: „Du 
ſcheinſt ein überall und nirgends, ein luſtiger Ges 
ſelle, der ſich kurz und lang machen kann, wie die 
Hofleute und Speichellecker, dich kann ich gebrauchen. 

2. B. 
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Du follft mir ſagen, wie viel Deinesgleichen find 
noch vorhanden zu meinem Dienſt?“ 

Da lachte Johannes laut auf, und hob alſo— 
bald mit einem gewichtigen Knotenſtock den Mantel 
von den Schultern hoch in die Hoͤhe, ſo daß der 
Huth oben auf ſitzen blieb. „„Seht, Herr Ma— 
ternus, das iſt mein Kunſtſtuͤck. Ich kann aber 
auch heulen wie der beſte Kettenhund in einem Pacht— 
hoſe, und ſchreien wie eine Eule zur Mitternacht, 
und murren wie ein Kater, und kraͤhen wie ein wol— 
luͤſtiger Haushahn. Das hab' ich alles im Klofter ges 
lernt, da ich noch Moͤnch war. Und ſolcher Kuͤnſtler 
wie ich bin, find gegen zwanzig in der Naͤhe.““ 

„Das wird hinlaͤnglich ſeyn,“ verſetzte Grego— 
rius, „um die Hofſchwaͤnzler aus Danzig, welche vom 
Landtage zu Graudenz heute oder morgen heimkehren, 
zu fangen. Was aber thut Herzog Lolle dabei?“ 

Dieſer ſprach: „ich will fuͤr diesmal euer 
Schildknappe ſeyn.“ 

Sie nahmen nun weitere Abrede, und die Bande 
zerſtreuete ſich hierhin und dorthin, um ohne Ver— 
dacht an einem Ziele zuſammen zu kommen. Das 
Unternehmen gelang, die Schaar warf in der Ge— 
gend von Mockrau die Geſandten der Städte Dans 
zig und Elbing nieder, und Maternus ergriff den 
Vornehmſten mit eigener Hand. 

Die Elbinger hieß er frei geben, aber die Dan— 
ziger Herren mußten das Bad bezahlen, ſie wurden 
bis aufs Hemde gepluͤndert, und ihrer Gelder und 
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Koſtbarkeiten beraubt. Sie erkannten fogleich den 
furchtbaren Rächer und zagten für ihr Leben. Gre— 
gorius weidete ſich an dem Gewinſel und Flehen der 
Gedemuͤthigten, dann wandt er ſich ſtolz von ihnen 
mit den Worten: „Jetzt entlaſſe ich Euch, damit 
Ihr verkuͤnden moͤget, was ich ferner zu thun wil— 
lens ſey, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Sprecht bei Eurer Heimkunft, daß ich der Stadt 
Fehde angekuͤndiget, und daß ich ſie verwuͤſten wolle 
mit Feuer und Schwerdt.“ 

Von dieſer Zeit an hielt Maternus ſeine furcht⸗ 
bare Drohung. Viele Menſchen verloren durch ihn 
und ſeine Bande das Leben, denn wenn ſie ſich wi— 
derſetzten, ſchonte er des Menfcherbluts nicht. Die 
Kaufleute der damals weltberuͤhmten Handelsſtadt 
waren dazumal auf allen Heerſtraßen anzutreffen, 
und uͤberall wo Maternus fie fand, warf er fie nie, 
der, beraubte und mißhandelte ſie. Er hatte keine 
Gegend zum ſeſten Schauplatz feiner Rache gewählt; 
bald war er in Preußen, bald in Polen, bald in 
der Lauſitz, bald in Pommern oder Meißen, und 
durch dieſe Abwechſelung ſeines Aufenthalts macht' 
er es unmoͤglich, gegen ihn auf der Hut zu ſeyn. 
Aber nur den Danzigern galten ſeine Angriffe, alle 
Reiſenden von fremden Orten ließ er ungefaͤhrdet 
dahin ziehn. 

Während der von feiner Rache verblendete Mar 
tern auf ſolche Weiſe ſeinen Namen beruͤchtiget und 
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Anna unter den Stuͤrmen ihres Schickſals erlegen. 
Treu und in voller Reinheit eines jungfräulichen 
Gemuͤths hatte fie fich ihrem einſt fo tugendhaften 
Gregorius verlobt, und die Vorſtellung nimmer er 
tragen koͤnnen, daß dieſer herrliche Juͤngling jemals 
in einen ſolchen Abgrund des Verbrechens hinabge— 
ſunken waͤre, wie die allgemeine Stimme laut und 
mit Abſcheu verkuͤndete. Aber als der Mord ihres 
Vaters ihm aufgebuͤrdet, und durch die als Zeugen 
gegen ihn vor dem Rath aufgetretenen, freilich durch 
die vorhergegangene perſoͤnliche Warnung des Be— 
leidigten, und nachher durch das Erkennen ſeines 
Roſſes getaͤuſchten Knechte, fo gut als erwieſen 
war, da hub ihr Herz an zu zweifeln, und wiewohl 
mit innerem Widerſtreben ſich an die Moͤglichkeit 
feines Abfalls von der Bahn der Rechtlichkeit zu ges 
woͤhnen. Wie haͤtte ſich ein frommes Kind dem 
Vatermoͤrder ferner hinneigen mögen! Der Gram 
fing an, an dem Keime ihres Lebens zu nagen, fie 
ſchwand zuſehends dahin wie eine zarte Blume, die 
vom gluͤhenden Suhrab mit giftigem Odem ange— 
haucht, verwelkt. Hinfort war das Leben mit als 
len ſeinen Ausſichten und Hoffnungen fuͤr ſie verlo— 
ren, ſie fluͤchtete ſich mit ihrem unſaͤglichen Kummer, 
mit ihrer nie endenden Trauer um den gewaltſamen 
Tod ihres Vaters, und um den Verluſt ihres Ge— 
liebten in die Stille des Kloſters, um im Gebet und 
heiligen Wandel die Trauer um das entflohene Er— 
dengluͤck zu beſchwichtigen. Aber auch in dem Stru— 
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del feiner unedlen Betriebſamkeit hatte Gregorius, 
ſo oft er in die Naͤhe der angefeindeten Vaterſtadt 
kam, der theuren Anna nicht vergeſſen, ihren Ent 
ſchluß und jetzigen Aufenthalt ahnete er nicht. Da 
trat einſt, als er ſich in der Gegend des Dorfes 
zadrau befand, ein verkappter Dominikanermoͤnch 
zu ihm ein, und war gleich beim Eintreten mit der 
Benedietion bei der Hand. 

„Wer ſeid ihr,“ fuhr Gregorius ihn an, 
„was wollt ihr von mir?“ Jaoner erwiederte laͤ⸗ 
chelnd: „Wie moͤget ihr fo fragen, dauhr doch zum 
oͤftern nach mir verlangt habt. Ich bin der Pabſt, 
euer allerwertheſter Goͤnner.“ Damit ſchlug er die 
Kapuze zuruͤck und das Ordensgewand, und ließ 
einen Gurt voller Dolche und Knebelſtricke und ein 
blankgeſchliffenes Schwerdt ſehn. Da freuete ſich 
Gregorius der neuen Bekanntſchaft und wurde alſo— 
bald vertrauter mit ihm. Dieſer Boͤſewicht war 
in der Schule des Laſters ergraut, und trieb ſich uns 
ter heiliger Maske in allen Kloͤſtern Polens und 
der Umgegend umher, die fein fchändliches Gewerbe 
nicht kannten. Er ſaß zur Beichte und las Meſſen 
an den Altaͤren, mit hoͤlliſchen Vorſaͤtzen im verſtock⸗ 
ten Herzen, er kannte aller Familien Geheimniſſe 
und machte davon zu ſeinem Vortheile Gebrauch, 
ſelbſt in Danzig hatte er unter Leuten feines Gelich— 
ters Verbindungen. 

„Aber,“ hub im Laufe des vertraulichen Ge— 
ſpraͤchs Gregorius plotzlich zu fragen an: „ſagt 


an Te 


mir doch mein lieber Meiſter, denn dafuͤr erkenne 
ich euch, aus welchem Grunde und Urſach nehmt 
denn ihr und eure Genoſſen der Claus von Dabelow 
auch Herzog Lolle genannt, und der luſtige Prieſter 
Johannes ſo gar großen Antheil an mir, wovon 
ich von eurer Hand ſchon Geſchriebenes las, ehe ich 
mich uͤberwinden konnte mit euresgleichen auf einem 
Wege zu gehen? Beantwortet mir das aufrichtig.“ 

„Sehr gerne,“ ſprach jener, „ſoll das geſche— 
hen. Wiſſe, wir drei und noch einer dazu, der 
niemals genannt ſeyn will, habens ſaͤmmtlich ge— 
muͤnzt von Alters her auf den ehrwuͤrdigen Raths- 
ſtand in Danzig. Dieſer Herzog Lolle iſt nämlich 
vor etwa zwei Jahren mit einem gefährlichen Wag 
ſtuͤck aus des Raths Kerkern entſprungen, und dem 
unbegehrten Galgenwappen auf Ruͤcken und Stirn 
mit genauer Noth entgangen, was ihm um ſo bit⸗ 
terer geweſen ſeyn wuͤrde, haͤtte man ihn damit wi— 
der Willen beſchenkt, da er ritterbuͤrtige Vorfahren 
zaͤhlt.“ Gregorius konnte ſich bei dieſer Aeuſſe— 
rung des Lachens nicht enthalten; der Pabſt aber 
fuhr ernſt zu reden fort: „Und was den Prieſter 
Johannes betrifft, ſo iſt das ein Luſtigmacher und 
nichts weiter, aber trefflich zu gebrauchen, wo es 
die Oeffnung verſchloſſener Thuͤren und Schraͤnke 
gilt. Er war Layenbruder im ſchwarzen Kloſter zu 
Danzig, und ſollte wegen eines kleinen Diebſtals 
an Kirchen-Zierrathen, auf etwa dreißig oder vier— 
zig Jahre im Hungerloch ſitzen, da abſolvirte ich 
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ihn aus chriſtlichem Mitleid. Nun wird euch wohl 
klar ſeyn, warum wir uns eurer ſo bruͤderlich ans 
nehmen, und da hat euer Roß dem Lolle gar ſchick⸗ 
lichen Dienſt gethan bei Marienburg, als er ſeinen 
perſoͤnlichen Feind, den Stevelinus Voͤlzkow in eu— 
rem Namen erlegte.“ 

Gregorius rieb ſich bei dieſer Erinnerung die 
Stirn, und fragte, was jetzt fein Begehr fey, wos 
bei er ihm zugleich kund that, er habe einen Gewalt— 
ſtreich gegen Danzig im Sinne. „Ei, das iſt ge 
rade zur rechten Zeit,“ meinte der Pabſt, „denn 
ſeht nur, morgen in der Mittagsſtunde wird der 
geſtrenge Conſul dirigens, Herr George Buck nebſt 
drei oder vieren aus dem hochweiſen Rath das Stadt⸗ 
gebiet im Umkreis einer halben Stunde Weges be— 
ſuchen. Solches hab' ich genau erkundet, und 
beſchloſſen, ſo es euch genehm iſt, die lieben Herren 
ein wenig zu verhaften.“ 

Bei dieſem Vorſchlage ergluͤhete Maternus aus 
Freuden, und ſprang in der Ueberraſchung etwas 
zu ſchnell von ſeinem Sitze an dem alten Gemaͤuer 
einer Bewaͤhrung auf. Ein lockerer gewichtiger 
Feldſtein loͤſete ſich in demſelben Augenblick oben 
aus den verwitterten Fugen, und beſchaͤdigte ihm 
den Fuß dergeſtalt, daß er den Ausbruch des Schmer— 
zes kaum zuruͤckhalten konnte. Dieſer zufällige Um: 
ſtand verhinderte ſeine perſoͤnliche Gegenwart bei 
dem ſo eben verabredeten Angriffe, und der hinzu— 
gekommene Lolle übernahm ſtatt feiner die Ausfuͤh⸗ 
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rung. Am hellen Tage und faft vor den Augen 
der Bürger gelang die That. Doch nur der Buͤr⸗ 
germeiſter Georg Buck und ein Rathsherr Namens 
Manter ſielen in die Haͤnde der Wegelagerer, die 
ſich mit ihren Gefangenen eiligſt davon machten, 
ohne Materns verborgenen Aufenthaltsort zu beruͤh⸗ 
ren. Das naͤchſte fremde Gebiet war die pommers 
ſche Graͤnze. Sie gelangten dahin nach Ankerholz, 
und raſteten hier in vermeintlicher Sicherheit um 
die Pferde zu fuͤttern. Aber eben dieſe Sorgloſig⸗ 
keit gereichte ihnen zum Verderben. Die entruͤſteten 
Danziger brachten einen uͤberlegenen Haufen ruͤſti— 
ger Männer auf, und überfielen die Räuber, Da 
entſpann ſich ein hartnaͤckiger Kampf von beiden 
Seiten, die Gefangenen wurden befreit, und Herzog 
Lolle mit ſechs Spießgeſellen in Ketten nach Danzig 
geführt, Hier mußten fie ſaͤmmtlich ein peinliches 
Verhoͤr beſtehen, aber ſie verriethen Gregorius 
Schlupfwinkel nicht. Nur Lolle bekannte, daß nicht 
dieſer, ſondern er ſelbſt auf Maternus entwendetem 
Roſſe, der Mörder Voͤlzkows geweſen ſey. Er bes 
ſchrieb feine Unterredung in jener abgelegenen Her— 
berge den Richtern umſtaͤndlich, und wie er damals 
ſelbſt dem Zorne Materns nur durch ſchnellen Ent⸗ 
ſchluß in der Dunkelheit entgangen. Dieſes Ge; 
ſtaͤndniß machte auf die Verweſer der Gerechtigkeit 
einen unerwarteten Eindruck, ein großer Theil von 
ihnen erkannte insgeheim den ungerechten Verdacht, 
und würde ihn oͤffentlich widerrufen haben, haͤtten 
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nicht Maternus ſpaͤtere Angriffe ſein fruͤheres Ver⸗ 
dammungsurtel beſtaͤtigt. Die Gefangenen wurden 
mit dem Schwerdte hingerichtet. Dieſer Act der 
Gerechtigkeit koſtete aber nachher den Danzigern 
viele der Ihrigen, denn Maternus raͤchte den Tod 
feiner Genoſſen fürchterlich, und mancher Unfchul 
dige mußte deshalb auf eine qualvolle Weiſe ſein 
Leben endigen. 

Dazu kam, daß die Schuldloſigkeit Materns 
an dem Tode ſeines Oheims, nach dem Bekenntniß 
der Hingerichteten, bald unter der Buͤrgerſchaft zur 
Unzeit ruchtbar geworden war. Bei dem großen 
Haufen vergaß man Über dieſe Rechtfertigung eines 
Raͤubers feine Unthaten, und fand in den Letzteren 
nur eine faſt zu billigende Genugthuung. Es glimmte 
hie und da die Flamme des Aufruhrs gegen den 
Rath, die Anverwandten der gemißhandelten und 
getoͤdteten Bürger verlangten kraͤſtige Abhuͤlfe jener 
Unbilden, oder Verzeihung für den Urheber. Den⸗ 
noch blieb der Rath ſtandhaft und verdoppelte ſeine 
Maaßregeln und ſeine Wachſamkeit, wiewohl mit 
ſchlechtem Erfolg gegen des Raͤchers Kuͤhnheit und Liſt. 

Dieſer hatte maͤchtige Verbuͤndete unter dem 
raubluſtigen Adel zu gewinnen gewußt, der ſoge— 
nannte Papſt, unter deſſen heiligem Gewande nie 
mand den Verbrecher vermuthetete, war unermuͤdet 
mit Anſchlaͤgen bereit. Als ihm einſt Maternus 
von ſeiner Liebe gegen Anna erzaͤhlte, und die Frage 
hinzufuͤgte, wie es der Ungluͤcklichen ergehen möge, 
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ſagte er zu ihm: „ich will dich zu ihr führen, wenn 
du meine Begleitung nicht ausſchlaͤgſt.“ Dies 
Anerbieten, ſo gefahrvoll es zu ſeyn ſchien, nahm 
Maternus an. Aber der Anſchlag konnte nur im 
allgemeinen Getuͤmmel ausgeführt werden. Dazu 
bediente der Erfinder ſich der Brandftiftung. In 
einer kalten Dezembernacht des Jahres 1499 ger 
rieth die Stadt auf mehreren Orten zugleich in 
Brand. Da lauteten die Glocken von allen Kir— 
chen und Kloſterthuͤrmen den Sturm, die Gilden 
und Zuͤnfte rannten auf ihre Sammelplaͤtze, die 
Bürger untereinander mit Feuerſpritzen und Schläus 
chen, um der wuͤthenden Flamme Einhalt zu thun, die 
gefräßig aus einer Gaſſe in die andere um ſich griff. 

Waͤhrend dieſer Schreckensſtunden ſchlichen drei 
Mönche, denen ein Sakriſtan das Venerabile vor— 
trug, durch die Seiten ⸗Gaͤßchen zum Kloſter der heis 
ligen Katharina. Niemand hielt ſie auf in dem 
ſtillen bedaͤchtigen Gange, die Begegnenden beugten 
ehrfurchtsvoll vor dem Idole das Knie und gingen 
voruͤber. Das Kloſter war verſchloſſen, aber einer 
der Moͤnche zog einen großen Schluͤſſel hervor, und 
öffnete damit eine Hallenpforte der Kirche, um von 
dort aus zu den Zellen der frommen Schweſtern zu 
gelangen. Es war Gregorius mit dem Papſt und 
dem Prieſter Johannes. Alle drei ſtutzten anfangs, 
denn vor dem Hochaltare ſtand ein offener Sarg, 
darin ſchlummerte bleich wie Wachs, mit kreuzweis 
gelegten Haͤnden, und das Scapulier auf der Bruſt 
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eine Gottesbraut, deren Seele an demſelben Tage 


hinuͤber gegangen war in die Arme des himmliſchen 
Braͤutigams. Den betenden Prieſter hatte das Ges 


toͤſe in der Stadt von ſeinem naͤchtlichen Amte ent⸗ 


fernt, die weinenden Nonnen waren in der allges 
meinen Unruhe mit dem Einpacken ihrer Habſelig⸗ 
keiten beſchaͤftigt. So wurde Niemand die Eintre— 
tenden gewahr. Da naͤherten ſich dieſe der Leiche, 
und Gregorius ſank neben dem Sarge bewußtlos 
nieder. Er ſahe die Huͤlle ſeiner Anna. Der Tod 
hatte nach langem Kampf mit ihrem Schickſal, die 
Zuͤge des tiefen Seelenkummers auf ihrem Antlitze 
verwiſcht, und in dem Siege mit der Buͤrde des 
irdiſchen Lebens ihr die laͤchelnde Miene der Unſchuld 
wiedergegeben. So erblickte fie der verlorene re; 
gorius und erblaßte. Erſt jetzt, nachdem er dies 
Bild eines entſchlafenen Engels geſehen, fiel ihm 
die Zeit ſeiner harmloſen Kindheit und Jugend, 
feine damalige Hoffnung und ſein jetziges Verhaͤlt— 
niß wie eine gewaltige Laſt auf das Herz. Er warf 
ſich, nachdem es ſeinen Begleitern gelungen, ihn 
aus der Betaͤubung zu erwecken, weinend auf die 
geliebte Huͤlle und ſprach: „Meine Anna, bitte 
Gott fuͤr den Suͤnder!“ Dabei nahm er ihre kalte 
verwelkte Hand, und zog von der ſeinigen einen 
koſtbaren Fingerring, womit er die Erblichene zierte. 
Mit Muͤhe wurde er aus der Kirche gebracht, und, 
es gelang dieſen dreien, unbemerkt auf demſelben 
Wege aus der Stadt zu entkommen. Aber von die⸗ 
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fer Zeit an, näherte. er fich der Stadt perſoͤnlich nie 
wieder, nur aus der Ferne ſandt' er feine furchtbas 
ren Haufen, und fügte, wie eine Chronik aus das 
maliger Zeit verſichert, den Danzigern durch ſeine 
unaufhoͤrlichen Verfolgungen mehr Schaden zu, als 
wenn ein maͤchtiger Fuͤrſt die Stadt ein Jahr lang 
mit ſeinem Heere belagert gehalten haͤtte. 

Indeſſen war auch feine Anweſenheit in der 
Kloſterkirche, bei dem letzten fuͤrchterlichen Brande, 
wenn nicht mit Gewißheit verrathen, doch wenig⸗ 
ſtens geahnet worden. Woher der Ring an der 
Hand Anna's, deſſen Wappen und Zeichen man gar 
zu wohl erkannt hatte? Niemand vermochte dar⸗ 
uͤber Aufſchluß zu geben. Ein dunkles Geruͤcht lief 
umher von verkappten Moͤnchen, die um die naͤcht⸗ 
liche Zeit das Kloſter beſucht haben ſollten, wiewohl 
nach anderer Meinung, ein Krankenbeſuch in der 
Gegend wirklich ſtattgefunden. Man verglich das 
Kleinod mit einem ähnlichen aus Anna's Nachlaß, 
und fand eine vollkommene Gleichheit zweier Verlo⸗ 
bungsringe nach gewoͤhnlicher Sitte und Brauch. 
Niemand zweifelte mehr, daß Gregorius, auf welche 
Art es auch geweſen, dies Zeichen ſeiner Gegenwart 
hinterlaſſen. Niemand dachte uͤber den moͤglichen 
Zuſammenhang der Sache eigentlich nach, und daß 
ein ſo gefuͤrchteter Verbrecher jemals zarter Gefuͤhle 
faͤhig ſeyn koͤnne, mochte man weder erklaͤren noch 
muthmaaßen. Aber den Brand und das Unglüd 
durch dieſe ruchloſe That, buͤrdete man ihm ohne 


Weiteres auf, und in dieſer Beſchuldigung irrte 
man nicht. Daher wurde auch das Haus ſeiner 
Vaͤter geſchleift, eine Schandſaͤule an demſelben 
Orte errichtet, und die Verwandſchaft Materns aus 
der Stadt verwieſen, bei Androhung peinlicher Zuͤch⸗ 
tigung im Fall der Ruͤckkehr. Die herriſche Stief— 
mutter begab ſich mit ihrem geretteten Vermoͤgen 
ins Kloſter der Nonnen zu Sarnowitz, Simon, 
der jüngere Bruder Gregors irrte mit gleichem Groll 
im Herzen gegen die, fo ihn unſchuldig hinausges 
ſtoßen und verdammt hatten, an den Gränzen um, 
her, und ſuchte den verwegenen Blutsfreund auf, 
an dem ſchon feine Kindheit mit ganzer Seele ges 
hangen. Er fand ihn zu Miaſtezkow im damaligen 
Polen, umgeben von vielen Anhaͤngern, und wurde 
von ihm mit bruͤderlicher Zaͤrtlichkeit aufgenommen. 
Simon uͤbertraf den aͤlteren bald an Kuͤhnheit und 
Liſt, er unternahm Angriffe gegen die Sicherheit 
ſeiner Vaterſtadt, die den Namen Materns noch 
ſchrecklicher machten, und dennoch wußten die hart 
Bedraͤngten nicht, daß durch ihre zweite unbeſon⸗ 
nene Härte, ein neuer Verfolger wider fie aufge⸗ 
ſtanden war. 

Neun Jahre hindurch hatten dieſe Bruͤder nun⸗ 
mehr vereint gegen ihre Vaterſtadt unter dem blutigen 
Panier der unverſoͤhnlichen Rache gewuͤthet. Da 
begab es ſich, daß ein gemeiner Dieb, ein Israelit, 
bei ſeinem ſchaͤndlichen Gewerbe ergriffen und auf 
die Folter gebracht wurde. Er bekannte, zu Ma: 
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ternus Banden zu gehören, man verhieß ihm Frei: 
heit und Leben, wenn er den geaͤchteten Wegelagerer 
todt oder lebendig herbeiſchaffe. Das verſprach der 
ſchlaue Mauſchel gar gerne, und machte ſich ſofort 
mit einem verkleideten Häfcher auf den Weg. 
Damals befand ſich Gregorius krank auf dem 
Schloſſe zu Croſſen bei dem Staroſten Andreas von 
Zanthier, wo er Aufenthalt und Schutz genoß. Sein 
Bruder Simon aber war ausgezogen gegen die Oder 
hinab, um den Meßleuten aufzulauern, die mit 
reicher Ladung heimzukehren gedachten. Der aus⸗ 
geſandte Verräther meinte diesmal es ehrlich mit 
ſeinem dem Rathe gegebenen Verſprechen, es gelang 
ihm, den Zufluchtsort Materns zu entdecken, und 
den Staroſten mit Geld zur Verletzung der Gaſtfrei— 
heit zu erkaufen. Sie uͤberſielen den Kranken in 
einer dunklen Nacht auf ſeinem Lager, und weil ſie 
die Naͤhe verſteckter Anhaͤnger fuͤrchteten, hielten ſie 
es fuͤr's Beſte, ihn fo geraͤuſchlos als moͤglich zu ers 
morden. In dieſer Abſicht drangen ſie, von dem 
Verrath des Hausherrn beguͤnſtigt, zu ihm hinein, 
und erwuͤrgten den kraftloſen im Bette. Darauf 
nahmen ſie den Leichnam, und begaben ſich eiligſt mit 
dieſemzZeichen des wohlausgefuͤhrten Auftrags hinweg. 
Die Aufgabe einer ſichern Ruͤckreiſe nach Dans 
zig war jedoch ſchwieriger, als die Vollbringung 
dieſer That. Man mußte Umwege nehmen, um 
den uͤberall umherſchweifenden Rotten des Gemor— 
deten nicht in die Haͤnde zu fallen. So gelang— 


BR 


ten fie nach Tuchel um ſich durch die Haide zu 
ſchleichen. 

Da machten ſich eines Abends zwei Weiber zu 
ihnen heran, und bettelten, die eine war ſtumm und 
blaß wie der Tod, die andere duͤrre und hager wie 
ein klapperndes Gerippe mit zahnloſem Mund. 
Der Jude hub an zu fluchen, und ſeinen Begleiter 
zu ermahnen, ſich dieſer beiden durch augenblicklichen 
Todſchlag zu entledigen. „Mai,“ rief er aus, 
„ich kenne ſie wol, es iſt die lange Lieſe und die 
Wirthsfrau aus Kunzendorf. Gebt nix Pardon, 
die aine werd zeigen, die andre werd plappern.“ 
Aber die lange Lieſe zog ein gellendes Pfeifchen her 
vor, und lief mit ihrer Begleiterin unter hellen 
ſchneidenden Tönen zuruͤck ins Gebuͤſch. Und ploͤtz 
lich ſahe der erſchrockene Häfcher mit feinem Beglei— 
ter ſich von zehn oder zwoͤlf ſchwarzen Geſtalten um— 
ringt. Prieſter Johannes fuͤhrte ſie an. Man 
oͤffnete einen ſchweren Sack auf dem Wagen in Ers 
wartung reichlicher Beute, man fand den Leichnam 
Gregors, und zwang den bald erkannten Mithelfer 
zum Geſtaͤndniß. Da wollten die Genoſſen den 
heilloſen Verraͤther in Stuͤcken zerhauen, aber Jo⸗ 
hannes verhinderte es. Er ſelber zog mit den Ger 
fangenen und dem Leichnam bis nahe vor Danzig. 
In einer Nacht war von ihnen ein hoher Galgen 
aus einer unbehauenen Fichte errichtet, und beim An; 
bruch des Tages baumelte der erkauſte Verweſer der 
ſtaͤdtiſchen Gerechtigkeit mit feinem Gefährten in den 
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Luͤften. Als Simon Maternus dieſen Vorfall er— 
fuhr, ſchwur er ſeines Bruders Tod noch ſchrecklicher 
zu raͤchen als je. Er begrub ihn mit wenig Getreuen 
auf dem Friedhofe eines unbekannten Dorfes, und 
plagte dann im engen Bunde mit dem ſogenannten 
Papſt und ſeinem Anhange die Stadt noch vierzehn 
Jahre hindurch, bis es dem Rathe endlich gelang, 
ſeiner bei Poſen habhaft zu werden. Aber dem 
ſchmaͤhlichen Tode der oͤffentlichen Hinrichtung ent 
ging er durch freiwilligen Abſchied aus feinem uns 
ſtaͤten verwirkten Leben, er erhing ſich im Gefaͤngniß. 

So endeten zwei Juͤnglinge, auf der Bahn 
des Verbrechens, die mit treffllichen Anlagen geruͤſtet, 
unter anderen Verhaͤltniſſen der Stolz und die Zierde 
ihrer Vaterſtadt hätten werden koͤnnen! Ihre Nas 
men hat die Geſchichte mit Schande gebrandmarkt, 
doch dürfen wir nicht vergeſſeu, wie viel von ihren 
greuelvollen Thaten auf die Rechnung des Zeitalters 
kommt. Es war nichts mehr und nichts minder 
als ein Todeszucken des Fauſtrechts, welches in vie, 
len Gegenden Deutſchlands, ſelbſt noch von Fuͤrſten 
beguͤnſtigt, ſich in mancherlei Geſtalt offenbarte. 
Aber das iſt beachtungswerth, wie der Sinn dieſer, 
für das friedliche Leben der Handelſchaft erzogenen 
Buͤrger, von Rachſucht getrieben, ſich zu einem Ge⸗ 
werbe erniedrigen konnte, deſſen verabſcheuungswuͤr⸗ 
diges Andenken ſonſt nicht in den Annalen ihres 
Standes gewoͤhnlich iſt. 
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